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Flusskrebse - Band 1
Er war der letzte Bewohner des Hauses.
Über die Jahre war das Haus leer geworden und es war ihm nicht aufgefallen. Hin und wieder, wenn er an einer verwaisten Wohnungstür vorüberging, fielen ihm die Leute ein, die dahinter einmal gelebt hatten, und es ging ihm der Gedanke durch den Kopf, dass da ja wohl bald wieder jemand einziehen würde. Und er war sich nicht bewusst, dass ihm dieser Gedanke schon seit langem zur Gewohnheit geworden war.
Genau so hatte er sich an abgestoßene Ecken im Stiegenhaus gewöhnt, an locker gewordene Geländer, an Flächen, wo die Farbe abgeblättert war, an eine zerbrochene Scheibe, ein morsches Fensterbrett. All diese Dinge merkte er nicht mehr.
Eines Tages fischte er einen Brief aus dem zerbeulten Hausbriefkasten neben der Kellertüre. Die Hausverwaltung teilte mit, dass das Haus generalsaniert werden sollte. Er las den Brief, während er die Treppe hinaufstieg.
Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass schon lange niemand mehr in das Haus eingezogen war. Auf allen Stockwerken standen Wohnungen leer, verkündeten Türschilder Namen, die längst nicht mehr galten, oder waren abmontiert worden.
Hier im Parterre hatten die alten Schwestern Dapeci gewohnt. Erst war die jüngere, dann die ältere gestorben. Er sah die Ältere noch vor sich, eine kleine magere Frau mit weißen Locken, wie sie in ihrern blaugemusterten Kittelschürze vorsichtig von ihrer Wohnung zum Gangklo trippelte.
Die ständig freundlich lächelnde Frau Schuberth, die ihre Heizölkanister in einem alten Kinderwagen transportierte, hatte sich von ihm verabschiedet, als sie auszog. Jetzt, wo ihr Mann nicht mehr lebte, würde sie in eine kleinere Wohnung ziehen. Er hatte gar nicht gewusst, dass der große, schweigsame, fast gänzlich blinde Mann, den er manchmal auf der Stiege traf, zu ihr gehörte. Er hatte die beiden nie zusammen gesehen, sie waren aus verschiedenen Türen gekommen und er hatte sie für bloße Nachbarn gehalten. Frau Schuberth hatte ihm: „recht, recht viel Glück“ und: „alles, alles Gute“ gewünscht und ihm lange die Hände geschüttelt.
Im ersten Stock, hinter der Tür mit dem Schild einer Baumeisterfirma, hatte die sehr attraktive Tochter des Baumeisters mit ihrem verzogenen kleinen Sohn gewohnt.
Im zweiten Stock hatte er eine türkische Familie gekannt. Eigentlich nur die Kinder, die in dem engen asphaltierten Hof bei den Mistkübeln spielten. Als sie klein waren, hatte er sie immer in die Höhe geworfen und durch die Luft gewirbelt, wenn er sein Fahrrad in dem kleinen Schuppen im Hof abgestellt hatte. Der Schuppen war noch früher einmal die Waschküche gewesen.
Eine andere türkische Familie hatte im dritten Stock gewohnt, auf demselben Gang wie er. Dem Mann hatte er einmal geholfen ein paar Formulare auszufüllen und die Frau hatte gelegentlich ihre jüngste Tochter zu ihm geschickt, um ein bisschen Geld auszuborgen. Meistens hatten sie das Geld zurückgezahlt. Mit Erstaunen hatte er gesehen, wie das unscheinbare, etwas dickliche Mädchen in wenigen Monaten sich in eine hübsche junge Frau verwandelte. Dann hatte sie geheiratet. Herr Osman, der Vater, hatte Autos repariert. Erst auf der Straße, vor dem Haus, dann hatte er sich irgendwo eine kleine Werkstatt eingerichtet. Gelegentlich traf er ihn noch auf der Straße.
Erleichtert war er gewesen, als die burgenländische Familie auszog, die am anderen Ende des Ganges auf seinem Stockwerk gewohnt hatte. Mindestens einmal in der Woche hatte ihr hysterisches Streiten und Kreischen das halbe Haus aufgeweckt. Der Mann hatte jahrelang gesoffen. „Da, schau dir dein’ Papa an, schau dir dein’ Papa an!“ hatte die Frau gekeift und den dreijährigen Sohn am Arm hinter sich hergeschleift, um ihm den kraftlos auf den Stiegen liegen gebliebenen Mann zu zeigen, der nur hilflos mit den Augen rollte. Dann wieder einmal hatte sie mitten in der Nacht an seine Tür gehämmert: „Hilfe, er bringt mi um!“ und er hatte dem Betrunkenen seine Nachtwächterpistole, mit der er herumfuchtelte, aus der Hand reißen müssen. Später war der Mann trocken geworden, aber an dem nächtlichen Gekeife hatte das nichts geändert. Der kleine Bub war neurotisch geworden, schwer verhaltensgestört. Einmal hatte er die Mutter aus der Wohnung gesperrt. Eine Stunde oder länger lachte er hinter dem Türgitter, während die Mutter an den Gitterstäben rüttelte und immer nur „Lass mi eine, lass mi eine, lass mi jetzt eine!“ kreischte.
Zum ersten Mal rechnete er nach, wie lange er hier eigentlich schon lebte. Waren es zwanzig Jahre oder mehr? Er suchte den Mietvertrag heraus, um das Datum festzustellen, denn er merkte sich keine Jahreszahlen. Es waren fast dreißig Jahre.
In der ersten Hälfte seines bisherigen Lebens hatte er die Wohnungen sehr oft gewechselt. Mit den Eltern hatte er im 4., im 1., im 16. und im 10. Bezirk gelebt. Seine erste eigene Wohnung hatte er im 2. Bezirk bezogen, bald nach der Matura. Mit seiner Frau und dem Kind hatte er im 13. und später im 4. Bezirk gelebt. Nach der Trennung dann im 9. Bezirk in der Wohnung einer Bekannten und danch im 7. in einer Wohngemeinschaft. Als die sich aufgelöst hatte, war er in den 5. Bezirk zu seiner Freundin gezogen, und als die ihn verlassen hatte, in den 10. in die Wohnung eines Freundes, die der gerade nicht brauchte. Dann hatte er die Wohnung im 12. gefunden. Zimmer, Küche und Kabinett im obersten Stockwerk, das Klosett am Gang, mit den Nachbarn zu teilen. Freunde halfen ihm, die Wohnung auszumalen. „Das Kabinett muss einmal eine eigene Wohnung gewesen sein“, sagte er zu ihnen. „Die Tür zur Küche ist eigentlich eine Wohnungstüre und der Vorraum hat denselben Kunststeinboden wie der Gang, seht ihr? Unglaublich, wie die Menschen einmal gehaust haben.“
Wie lange hatte er mit der Dusche in der Küche, dem Klosett am Gang gehaust? Erst spät hatte er die Nachbarwohnung dazugemietet, noch einmal Zimmer und Küche. Er hatte die Wohnungstür versetzen lassen, so dass das Klo jetzt innerhalb der Wohnung war, und ein Badezimmer einrichten lassen. Den Schiffboden aus Lärchenholz hatte er selber verlegt, deswegen knarrte der so. Aber zuerst hatte er die Nachbarwohnung ein Jahr lang leer stehen lassen, bis der Heizölgeruch verflogen war und die Erinnerung an all die Nachbarn, die da gehaust hatten. Erst hatte da ein ernsthafter junger Mann gewohnt, der jeden Tag ins Büro ging, dann kurzfristig dessen pdeantische Schwester. Dann war ein Student eingezogen, der an Samstagen ziemlich lange Partys feierte. Später trat er einer Urchristengemeinde bei. Ein Jahr lang hatte ein rumänisches Ehepaar mit zwei Kindern in dem einen Raum gewohnt. Durch die Wand hatte er sie am Abend immer lachen gehört, hatte an ihrem fröhlichen, liebevollen Familienleben teilgenommen. Die letzte Nachbarin war eine nicht mehr ganz junge, oft betrunkene Frau gewesen. Manchmal klopften Männer an ihre Türe, die sie einließ oder auch nicht. Wenn sie sie nicht einließ, klopfte sie bisweilen auch an seine Türe. Einmal hatte sie ihn zu einem Kaffee eingeladen und ihm Verworrenes aus ihrem Leben erzählt. Als er verständnisvoll nickte und etwas Mitfühlendes murmelte, saß sie schon auf seinem Schoß und umarmte ihn tränenreich. Danach war er ihr, so gut es ging, aus dem Weg gegangen.
Gelegentlich hatten Frauen seine Wohnung geteilt. Doch das waren immer nur zeitweilige Übergangslösungen gewesen. Er hatte sich daran gewöhnt, alleine zu leben. Seine Freundin sah er zweimal, dreimal die Woche. Wenn sie zu ihm kam, kochte er für sie, wenn er zu ihr kam, kochte sie für ihn. Oder sie gingen eben irgendwohin essen.
Der Hausverwalter, seit einiger Zeit auch Besitzer des Hauses, kam selber vorbei, um mit ihm zu sprechen. Es war der Sohn des alten Hausverwalters, mit dem er damals den Mietvertrag geschlossen hatte. Der hatte ihm für die zweite Wohnung noch eine illegale Ablöse abgenommen, offiziell für ein paar Möbel, die da noch herumstanden. Eigentlich hatte er vorgehabt, das Geld einzuklagen, bevor die Verjährungsfrist ablief, aber dann hatte er den Zeitpunkt verpasst. Die Fotos der wertlosen Möbel lagen noch immer in einer Mappe auf dem selbstgetischlerten Schreibtisch, so wie vieles, was er demnächst einmal zu erledigen sich vorgenommen hatte. Der junge Immobilienmakler, elegant im kurzen Mäntelchen, die Haare gegelt, erklärte ihm sein Vorhaben: statt des Schuppens würde eine Garage in den Hof kommen, das jetzige Haustor würde zur Garageneinfahrt, eine neue Haustür würde daneben durchgebrochen werden, Wohnungen würden zusammengelegt, das Dach abgetragen, ein Stockwerk aufgesetzt werden, ein Lift würde eingebaut und Balkone vor die Fenster gesetzt werden. Der Umbau würde schon so eineinhalb bis zwei Jahre dauern, und deshalb mache er ihm das Angebot, ihm bei der Suche nach einer neuen Wohnung behilflich zu sein und auch einen Zuschuss zu den Kosten des Umzugs zu geben. „Was meinen Sie, Herr Mautner?“
Er meinte, dass er sich alles gerade so eingerichtet hatte, wie wie er es mochte, und dass er die Zeit des Umbaus schon irgendwie überstehen würde. Einen Lift würde er sich schon lange wünschen und er würde sich gern schon einmal einen Platz in der Garage reservieren, denn mit den Parkplätzen würde es in der Gegend immer schlimmer.
Die übrigen noch verbliebenen Mieter nahmen das Angebot der Hausverwaltung an. Als letzte zog die Hausbesorgerfamilie aus. Der Umbau begann etwas zaghaft. In einzelnen Wohnungen wurden Zwischenwände herausgerissen oder Türen durchgebrochen. Dann kamen die Arbeiten wieder zum Erliegen. Er schenkte dem keine große Beachtung. Seine Freundin bestand darauf, dass sie sich bei ihr treffen sollten. Sie wollte nicht in einem Geisterhaus übernachten. Ob er das nicht unheimlich finde, die offen stehenden Wohnungstüren, die den Blick auf herausgerissene Böden und herumliegenden Bauschutt freigaben? Ach was, meinte er, über kurz oder lang würde der Baulärm beginnen, jetzt sei er froh dass er noch seine Ruhe habe. Er schrieb der Hausverwaltung, dass bei den Bauarbeiten das Türschloss am Haustor beschädigt worden sei und sich nicht mehr versperren lasse.
Ein Brief informierte ihn, dass das Haus den Besitzer gewechselt habe und die Sanierungsarbeiten demnächst fortgesetzt würden. Dann geschah wieder nichts. Vor den Türen, die noch verschlossen waren, stapelten sich die Werbeprospekte. Gelegentlich wechselte er selber im Stiegenhaus eine ausgebrannte Glühbirne aus. Es schien ihm weniger aufwendig, die Leiter zwei Stockwerke hinunter und wieder hinauf zu tragen, als die Telefonnummer der neuen Hausverwaltung herauszusuchen und sich zu beschweren.
 
Seine Freundin äußerte den Verdacht, die neuen Besitzer könnten das Haus absichtlich verfallen lassen, um die Genehmigung zum Abriss zu bekommen. Er nahm sich vor, Erkundigungen einzuziehen. Seine Gedanken streiften dieses Vorhaben immer nur dann, wenn er die Treppe hochstieg. Sobald er in seinem Bibliothekszimmer vor dem PC saß, beschäftigten ihn andere Dinge. Doch an einem schwülen Spätsommertag, als er von der Arbeit nach Hause kam, ergriff ihn eine müßige Neugier und anstatt an der klaffenden Türöffnung im Hochparterre vorbeizugehen, ging er über die Schwelle. Mit nostalgischer Rührung sah er an der Wand einer ehemaligen Küche die blauweißen Kacheln, die durchaus aus der Zeit vor dem letzten Weltkrieg, stammen konnten, allerhöchstens aus den Jahren kurz danach. Eine bräunliche Fettschicht auf den Kacheln verriet die Stelle, vor der der Herd gestanden war. Eine gusseiserne Badewanne mit Löwenfüßen stand noch da. In der Küche also hatte der blinde Herr Schuberth gebadet. Sonst war nicht viel zu entdecken. Auch in den anderen Wohnungen nicht, in die er, da er nun einmal dabei war, hineinschaute. Da und dort abenteuerliche Installationen, uralte Boiler, an der Wand verlegte Elektrokabel. Farbige Markierungen auf einem Holzboden, deren Bedeutung er sich nicht erklären konnte Hoch über einer Tür ein kitschiger Poster von zwei Frauen, die einander küssten.
Ein Geruch nach Essen in einer der Wohnungen im zweiten Stock irritierte ihn. Er zögerte, doch dann ging er dem Geruch nach. Im letzten Zimmer saß ein junger Mann auf ein paar Decken, eine Mahlzeit aus Hühnerflügeln und Pommes Frites vor sich auf einem aufgerissenen Papiersackerl. In der linken Hand hielt er eine Zeitung. Neben den Pommes Frites lag ein kleines gelbes Buch, unschwer als Langenscheidt-Wörterbuch zu erkennen. Trotz der Hitze trug der junge Mann eine Wollmütze und einen Pullover. Seine Beine waren in eine Decke gehüllt. Seine Hautfarbe war schwarz.
„Guten Tag?“
Der letzte Mieter sagte es zweifelnd, fragend.
„Guten Tag“, antwortete der Eindringling. „Bitte Entschuldigung, bitte!“
„Sprechen Sie Deutsch?“
„Wenig Deutsch, bitte. Ich lerne.“
Der letzte Mieter trat ein wenig auf den Eindringling zu und schaute mit gerunzelter Stirn auf das Wörterbuch.
„Alors vous parlez Francais?“
„Oui.“
„Mais qu’est que vous faites ici?“ Was machen Sie hier?
„Ich bin Flüchtling“, sagte der junge Mann auf Französisch. „Ich habe kein Geld. Ich will hier nur ausruhen, weil ich ein bisschen krank bin. Ich habe Fieber. Bitte, ich will nichts Böses tun. Das Tor war offen, darum bin ich hereingekommen.“
„Ja, aber... Warum sind Sie nicht in – im Flüchtlingslager? Oder in einem Heim? Es gibt doch Heime für Asylwerber, nicht? Haben Sie um Asyl angesucht? Haben Sie Papiere?“
Der junge Mann kramte eine weiße Karte aus seinem Rucksack und hielt sie ihm hin. „Ich habe Asyl beantragt. Ich war im Flüchtlingslager. Dann bin ich in eine Pension geschickt worden in einem Dorf. Aber ich konnte dort nicht bleiben. Ich konnte dort nichts machen. Ich wollte Deutsch lernen, mich weiterbilden in meinem Beruf, eine Arbeit finden. Aber dort war nichts, es gab keine Möglichkeit etwas zu lernen. Darum bin ich nach Wien gegangen. Dort unten habe ich ein bisschen Geld bekommen, aber hier nicht. Um Geld zu bekommen, hätte ich dort bleiben müssen, das sind die Vorschriften, aber ich habe es nicht ertragen. Mein Kopf ist ganz leer geworden ohne Beschäftigung, ohne etwas zu tun.“
„Aber wie kommen sie gerade hierher, in dieses Haus?“
„Ich habe einen Freund, der Werbung austrägt. Er hat mir gesagt, dass dieses Haus leersteht.“
„Ach ja?“ sagte der letzte Mieter. Er starrte den jungen Mann ratlos an.
Der junge Mann machte Anstalten aufzustehen. „Bitte, ich werde jetzt gehen. Ich werde woanders hingehen. Ich werde Sie hier nicht stören.“
„Ja, sehen Sie, das Haus steht nämlich nicht leer“, sagte der Mieter entschuldigend. „Ich wohne hier noch.“ Sobald er das gesagt hatte, ging ihm durch den Kopf, dass es vielleicht keine gute Idee gewesen war zu erzählen, dass er hier ganz alleine war. Gleich darauf empfand er ein leichtes Schamgefühl. Er wollte sich nicht als einer von denen sehen, die in jedem Fremden einen potentiellen Verbrecher vermuteten. Aber war es nicht einfach vernünftig, Vorsicht walten zu lassen?
Der junge Mann hatte sich aus seiner Decke herausgeschält. Er hockte da und versuchte, aus der aufgerissenen Papiertüte wieder ein brauchbares Päckchen für sein Essen zu machen.
Der Mieter hatte das Gefühl, etwas gut machen zu müssen: „Nein, nein, wenn Sie krank sind... Haben Sie überhaupt Medikamente?“
Der junge Mann schüttelte den Kopf: „Nein, aber das macht nichts. Machen Sie sich keine Sorgen!“
„Ich kann Ihnen... Warten Sie, ich bringe Ihnen ein paar Aspirin. Warten Sie auf mich, ja? Ich bin gleich wieder da.“ Er hastete die Stufen hinauf, sperrte auf, stellte seine Aktentasche ab und ging ins Bad, nach Aspirin suchen. Als er sie gefunden hatte, füllte er in der Küche ein Glas mit Wasser. Er steckte die Tabletten in die Hosentasche, trug das Glas hinaus, stellte es vor der Tür auf den Boden und sperrte ab. Dann ging er mit dem Glas hinunter. „Es sind welche mit Vitamin C“, rief er schon in dem ehemaligen Vorraum, „man muss sie in Wasser auflösen.“
Der Fremde war fort.
„Hallo?“ rief der Mieter. Er ging ins Treppenhaus und rief wieder: „Hallo? Monsieur?“ Er bekam keine Antwort.
Zurück in seiner Wohnung machte er sich Tee und setzte sich vor den Computer. Er öffnete eine Datei, blätterte darin herum, suchte den Punkt, an dem er weiterarbeiten wollte. Mehr als einmal merkte er, dass seine Augen über die Zeilen glitten, ohne dass er den Inhalt erfasste. Stattdessen spielte er im Geist immer wieder das Erlebnis in der verlassenen Wohnung durch. Der Flüchtling war vor ihm geflohen. Er hatte dem jungen Mann Hilfe angeboten, doch der wollte sie nicht annehmen, Er hatte ihm nicht getraut. Hatte er etwas falsch gemacht? Aber was hätte er tun sollen? Er schüttelte ein leises und vollkommen unbegründetes Schuldgefühl mit einem Schulterzucken ab. Er hatte schließlich nicht ein kleines Kind in die kalte Winternacht hinausgestoßen. Er zwang sich, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren.
Später, nachdem er sich Abendessen gekocht hatte, rief er seine Freundin an. Er legte das Handy neben seinen Teller und schaltete den Lautsprecher ein. So konnte er sich mit ihr utnerhalten, während er aß. Er fragte sie immer zuerst nach ihrem Tag, bevor er von seinem erzählte. „Und, was gibt’s Neues bei dir?“ fragte sie schließlich und er berichtete ihr von seiner Begegnung. „Du solltest wirklich schauen, dass ein Schloss an die Tür kommt“, meinte sie. „Es können ja noch ganz andere Typen da reinkommen.“
„Weißt du, wie oft ich schon die Hausverwaltung angerufen habe!“ sagte er, und gestand sich ein, dass er es genau zweimal getan hatte. „Ich sollte vielleicht selber einen Schlosser kommen lassen. Aber der darf das wahrscheinlich gar nicht machen ohne Auftrag von der Hausverwaltung.“
 
Als er am Morgen zur Arbeit ging, schaute er noch einmal in die Wohnung im zweiten Stock hinein. Der junge Mann lag in seine Decken gewickelt auf dem Holzboden und schlief. Die Wollmütze war ihm vom Kopf gerutscht und hatte seine Dreadlocks freigegeben, die nach allen Richtungen abstanden. Vorsichtig trat der Mieter den Rückzug an, um ihn nicht zu wecken.
Er fuhr mit dem Fahrrad ins Büro. Mit dem Auto zu fahren war sinnlos und die U-Bahn würde heiß und stickig sein. Während er sich durch den Verkehr schlängelte, bedrängten ihn widersprüchliche Gefühle. Er war erleichtert, dass er nun doch nicht einen kranken Flüchtling aus dem Haus vertrieben hatte. Gleichzeitig fühlte er Unsicherheit. Der Fremde wusste nun, dass da im Haus noch eine bewohnte Wohnung war. Die Tür war nicht sehr sicher. Und wo hatte der Fremde sich versteckt gehabt, als er nach ihm sehen wollte?
Als er vor dem Büro sein Fahrrad absperren wollte, griff er in die Hosentasche nach dem Schlüssel. Er hatte noch immer die Tabletten bei sich. Die hätte er dem jungen Mann doch hinlegen können. Dann hätte der sie beim Aufwachen gefunden. Vielleicht eine zu theatralische Geste? Aber warum eigentlich? Der junge Mann hatte Fieber.
Als er am späten Nachmittag nach Hause kam und in die Wohnung im zweiten Stock schaute, war der Fremde nicht da. Der Mieter legte die Tabletten auf ein Fensterbrett.
Zwei Stunden später läutete es an seiner Tür. „Entschuldigen Sie bitte, falls ich Sie stören sollte. Ich wollte mich für Ihre Freundlichkeit sehr herzlich bedanken!“ Der Fremde legte die rechte Hand auf sein Herz und neigte den Kopf.
„Das ist doch kein Problem. Kommen Sie herein.“
Der Fremde wehrte ab: „Nein, nein. Ich muss mich entschuldigen. Ich war misstrauisch, ich habe gedacht, Sie wollen mir nicht wirklich Tabletten bringen, ich habe gedacht, Sie telefonieren nach der Polizei. Ich bin auf die Straße gegangen, um die Ecke, und habe gewartet. Als ich gesehen habe, dass keine Polizei kommt, bin ich zurückgekommen. Heute habe ich die Tabletten gefunden und ich möchte Ihnen nur danke sagen..“
Der Mieter bestand auf seiner Einladung. Der Fremde wehrte weiter ab. Der Mieter bestand energischer: „Ich bitte Sie, kommen Sie. Trinken Sie eine Tasse Tee!“
„Nein, vielen Dank, aber ich gehe jetzt.“
Der junge Mann zog sich zur Treppe zurück. „Nochmals vielen Dank, danke schön!“ Er verbeugte sich, dann drehte er hastig um und lief hinunter.
Der Mieter schloss die Tür. Er überlegte, ob er nicht mit zwei Tassen Tee hinuntergehen sollte, aber er beschloss, den jungen Mann, der recht angespannt zu sein schien, in Ruhe zu lassen. Er setzte sich an den PC und suchte im Internet nach einem Programm, mit dem er Landkarten nachzeichnen konnte. Solche Nebenarbeiten nahmen viel zu viel Zeit in Anspruch. Einerseits war es schon unglaublich, was man heute alles selber machen konnte, wenn man bereit war, sich in unterschiedlichste Programme einzuarbeiten. Andererseits wurde es aber auch immer mehr gefordert. Manche Verlage erwarteten, dass man ihnen die Bücher mit fertigem Layout lieferte.
Draußen wurde es langsam finster und er wurde hungrig, fand aber nichts in seinem Tiefkühlschrank, was er sich kochen wollte. Er zog Sandalen an, um sich von der Pizzeria unten am Eck eine Cardinale und eine Flasche Wein zu holen. Als er mit seinen Einkäufen wieder die Treppe hinaufstieg, fand er den Fremden mit seinem Langenscheidt und einer Gratiszeitung unter dem Ganglicht im zweiten Stock stehen.
„Sie studieren?“ fragte er, um irgend etwas zu sagen.
Der junge Mann schrak zusammen. Er hatte ihn wohl nicht kommen gehört.
„Es gibt kein Licht, da drinnen“, sagte er, nachdem er sich gefasst hatte. In dem Moment ging das automatische Licht aus. Der junge Mann hob wie gewohnheitsmäßig die Hand zu dem Lichtschalter neben seiner Schulter, dann zögerte er und sah den Mieter an.
Der glaubte das Zögern zu verstehen: „Schalten Sie ruhig ein. Den Strom muss der Hausbesitzer zahlen, nicht ich. Aber können Sie so studieren, wenn Sie alle drei Minuten das Licht wieder einschalten müssen?“
„Meistens schalte ich nicht gleich wieder ein. Ich gehe erst in Gedanken durch, was ich gelesen habe. In der Dunkelheit kann ich mich besser konzentrieren.“
„Mhm.“ Der Mieter nickte, wie um diese Methode gutzuheißen. „So ähnlich habe ich Französisch gelernt. Vor vielen Jahren. Mit der Zeitung und dem Wörterbuch. Ich war in Frankreich und habe auch nicht viel Geld gehabt. Aber – na ja – ich war bloß in den Ferien.“
„Sie sprechen sehr gut Französisch!“
„Danke. Mögen Sie Pizza? Ich habe eine Pizza gekauft, aber sie ist mir zu viel. Man kann da keine kleine Pizza bekommen.“ Der Mieter machte die Schachtel auf. Der Pizzaiolo hatte die Pizza in sechs appetitliche Kreissegmente geschnitten.
„Nein danke, ich bin nicht hungrig!“
„Ach kommen Sie, mir ist das zu viel, ich kann das wirklich nicht aufessen!“
Der Fremde konnte dem Anblick des Essens nicht lange Widerstand leisten. Er löste vorsichtig eines der Stücke heraus, ohne die anderen zu berühren. Der Mieter legte die Schachtel auf das Fensterbrett und nahm sich auch ein Stück.
„Ihr Französisch ist auch sehr gut. Ist es Ihre Muttersprache oder haben Sie es in der Schule gelernt?“
„In der Schule. Meine Muttersprache ist Kinyarwanda. Ruandisch.“
„Sie sind Ruander? Habe ich auf Ihrer Karte nicht etwas von Kongo gelesen?“
„Ja, die Gegend, wo ich herkomme, gehört zur Demokratischen Republik Kongo. Unsere Vorfahren sind aus Ruanda gekommen, vor mehr als hundert Jahren. Aber wir nennen uns BanyaMulenge .“
„Demokratische Republik Kongo, ist das Zaire?“
„Früher war es Zaire. Unter Mobutu. Seit Kabila heißt es wieder Demokratische Republik Kongo.“
„Aber es gibt noch ein anderes Kongo?“
„Ja. Die Republik Kongo. Das war früher Französisch-Kongo.“
„Und Ihr Land war früher Belgisch-Kongo?“
„Genau.“
„Ich erinnere mich noch an Berichte über die Kongo-Wirren. Dunkel, ich war ein kleiner Bub damals. Lumumba und Kasavubu. Ich habe die Namen im Radio gehört. Lumumba wurde ermordet, nicht wahr?“
„Ja. Aber da war nich noch nicht geboren. Ich bin 1984 geboren.“
„Und seit wann sind Sie hier?“
„Seit zwei Jahren.“
„Mussten Sie fliehen?“
„Ja.“
„Und haben Sie Aussicht, dass Sie anerkannt werden, als Flüchtling?“
Der junge Mann machte große Augen und hob die Schultern: „Ich weiß nicht. Ich bin schon einmal abgelehnt worden. Jetzt warte ich auf die Berufung.“
„Warum mussten Sie denn fliehen? Welche Gründe haben Sie angegeben?“
Der Fremde schüttelte den Kopf: „Es gibt tausend Gründe. Da, wo ich herkomme, ist niemand sicher, niemand. Alle hätten Grund zu fliehen. Es wird zuviel gekämpft, es gibt zu viele Armeen, zu viele Milizen, zu viele Banden. Man weiß nie, wer gegen wen kämpft. Wenn man einer Miliztruppe begegnet, heißt es: ‚Bist du Hutu oder Tutsi oder Bembe oder was?’ und wenn du zum falschen Stamm gehörst, kann es sein, dass sie dich töten. Aber wenn du zum selben Stamm gehörst wie sie, heißt es: ‚Warum kämpfst du nicht mit uns? Bist du ein Verräter?’ und wenn du nicht mit ihnen gehen willst, kann es erst recht sein, dass sie dich töten.“
„Aber das sollte doch unseren Behörden bekannt sein?“
„Sie verlangen für alles Beweise. Ob ich wirklich aus Kivu bin und nicht vielleicht aus einer anderen Provinz, wo nicht gekämpft wird. Ob ich nicht Verwandte in Kinshasa habe, zu denen ich hätte gehen können. Ob ich nicht vielleicht von der kongolesischen Armee desertiert bin, denn Deserteure werden nicht anerkannt als Flüchtlinge. Und so weiter. Alles, was ich sage, wird bezweifelt: ‚Sind Sie persönlich bedroht worden? Können Sie Zeugen für solche Drohungen anführen?’ Man versucht, mir Widersprüche nachzuweisen, und wenn nicht alles hundertprozentig zusammenpasst, dann heißt es, dass ich mir alles nur ausgedacht habe.“
Das Licht ging aus und der Mieter drückte auf den Knopf, der es wieder einschaltete. Er merkte, dass er mit seinen Fragen seinen Gast noch gar nicht zum Essen hatte kommen lassen. Der biss jetzt herzhaft von seinem Stück Pizza ab. Der Mieter ließ ihn aufessen und bot ihm dann das nächste Stück an. Vom Essen erst recht hungrig geworden nahm der Gast es ohne viel Widerrede an.
„Ich bin froh, dass ich mit Ihnen Französisch reden kann. Die meisten Menschen in diesem Land sprechen nur Englisch als Fremdsprache, und mein Englisch ist nicht sehr gut.“
„In meiner Jugend war ich eben ein paar Mal in Frankreich. Und später habe ich mich sehr für die Werke eines französischen Wissenschaftlers interessiert. Jean-Henri Fabre. Und da habe ich dann ernsthaft Französisch studiert, weil seine Werke nicht auf Deutsch erschienen sind.“
„Ich habe leider noch nicht von ihm gehört.“
„Er war Biologe. Er hat das Verhalten der Insekten erforscht.Und er war ein Philosoph und Volksbildner. Er hat sich sehr für die Bildung der Mädchen eingesetzt, das war im 19. Jahrhundert keine Selbstverständlichkeit.“
„Ja, Volksbildner müssten wir auch in Afrika haben. Was wir brauchen ist Bildung. Bildung ist das einzige, was uns retten kann. Mein Vater war Lehrer. Er hat sich sehr für die Bildung eingesetzt. Er wollte, dass alle Kinder in die Schule kommen. Er hat die Kinder auch dann unterrichtet, wenn die Eltern die Motivation nicht zahlen konnten.“
„Die Motivation? Was ist das?“
„Sehen Sie, das Gehalt, das die Lehrer vom Staat bekommen haben, das war wegen der Geldentwertung nur mehr 4 oder 5 Dollar wert. 5 Dollar im Monat, davon kann niemand leben. Da mussten die Eltern der Kinder eben eine Motivation zahlen, damit man dann auf 30, 40 Dollar im Monat gekommen ist. Später ist überhaupt kein Geld von der Regierung mehr gekommen. Ich glaube, als ich so neun Jahre alt war, hat mein Vater das letzte Mal ein Gehalt bekommen. Aber wenn mein Vater gesehen hat, da ist ein Kind, das ist schon acht Jahre, neun Jahre, und geht noch immer nicht in die Schule, dann ist er hingegangen und hat mit den Eltern geredet. Und wenn er gesehen hat, dass die Eltern wirklich nichts zahlen können, hat er gesagt: ‚Schickt das Kind in die Schule, aber sagt niemand, dass ihr nichts bezahlt habt.’ Aber natürlich haben andere doch davon erfahren und haben sich beschwert und haben gesagt: ‚Wir sind auch arm, warum sollen wir zahlen?’ Da hat er ihnen gesagt, dass die Kinder, die nichts bezahlen, schlechtere Noten bekommen. Aber in Wahrheit hat er jedem Kind die Note gegeben, die es verdient hat.
Mein Vater hat sich sehr für die Bildung eingesetzt. Aber was sollte er machen, ohne Schulbücher, ohne Hefte? Die Kinder konnten nur an der Tafel schreiben üben. Oder er hat ihnen etwas an die Tafel geschrieben und dann haben sie es im Chor gelesen. Er hat Lieder mit uns gelernt und mit uns gebetet und uns viele Geschichten erzählt. Er hat uns vom Königreich Kongo erzählt. Wussten Sie, dass der König des Kongo im 15. Jahrhundert Portugal besucht hat? Mein Vater hat uns vom Sklavenhandel erzählt und von der Berliner Konferenz 1884, als die europäischen Mächte Afrika unter sich aufteilten und der König von Belgien den Kongo als Privatbesitz übernahm. Wie die Belgier die Eisenbahnen gebaut haben und die Menschen zur Zwangsarbeit verpflichtet haben. Für jede Eisenbahnschwelle ist ein Mensch gestorben. Und wenn jemand versucht hat, der Zwangsarbeit zu entgehen, haben sie ihm die rechte Hand abgehackt. Er hat uns ein Buch gezeigt mit Bildern. Da war eine Postkarte, lauter Frauen und Männern mit Armstümpfen. Er hat uns erzählt, wie Lumumba bei der Unabhängigkeitsfeier dem belgischen König die Wahrheit ins Gesicht gesagt hat, so dass der König gleich abreisen wollte. Solche Geschichten hat er uns erzählt.
Mein Vater hat eine große Blechkiste gehabt. Da drin war sein Schatz: seine Bücher. Die hatte er noch von der Missionsschule. Ein Pater an der Schule hatte ihm die meisten davon geschenkt, hat er mir erzählt. Weil er so ein begabter Schüler war. Am Samstag Abend hat er die Kerosinlampe angezündet und hat ein Buch hervorgeholt und vorgelesen. Oft hat sich das halbe Dorf in unserem Haus versammelt, nicht nur die Kinder, auch die Großen. Er hat Die Elenden von Victor Hugo vorgelesen und den Glöckner von Notre Dame. Er hat zuerst auf Kinyarwanda erzählt, was im folgenden Kapitel passiert, und dann hat er auf Französisch vorgelesen. So haben ihm alle gespannt zugehört, auch die, die nur wenig oder gar kein Französisch verstanden haben. Mein Vater konnte sehr gut vorlesen und sie haben der Melodie seiner Stimme gelauscht. Aber am besten war es, wenn er Dramen vorgelesen hat. Er hatte alle Shakespeare-Dramen: Macbeth, Richard III, Othello, Der Kaufmann von Venedig…Wenn wir Kinder gespielt haben, dann waren wir der Prinz von Wales und der Herzog von Gloucester und haben mit Ästen gefochten. Und wir haben in der Schule sehr fleißig Französisch gelernt, damit wir am Samstag Abend alles verstehen. Manchmal hat mein Vater auch nicht vorgelesen, sondern Märchen auf Kinyarwanda erzählt. Vom schlauen Hasen Bakame, der alle hereinlegt. Oder wie Gott den BanyaMulenge alle Rinder der Welt als Eigentum gegeben hat.“
„Warten Sie. Die BanyaMulenge , das sind Sie – Ihr Volk, ja?“
„Ja.“
„Und Ihnen gehören alle Rinder? Gott hat sie Ihnen gegeben?“
Der Besucher lachte. „Ja. Wir sind die besten Rinderzüchter der Welt. Uns hat Gott die Rinder gegeben, darum sind wir niemals Viehdiebe, denn die Rinder haben uns immer schon gehört. Aber das sind Märchen von früher. Heute sind wir Christen und befolgen das siebente Gebot. Kennen Sie Ankole-Rinder? Sie haben riesige Hörner!“
„So wie Watussi-Rinder?“
„Das ist dasselbe. Wir nennen sie Ankole. Die Watussi, das sind wir. Also unsere Vorfahren waren Watussi. Oder Batutsi oder Tutsi, wie sie wollen. Mein Großvater hat eine große Herde gehabt.“
„Also BanyaMulenge sind dasselbe wie Tutsi?“
„Nein, wir haben auch andere Vorfahren. Unsere Vorfahren sind schon vor den Belgiern in den Kongo gekommen. Sie haben Ruanda verlassen, weil der König zu hohe Steuern verlangt hat. Aber nicht nur Tutsi aus Ruanda, auch Hutu, und Leute aus Burundi und aus anderen Gegenden. Das sind die BanyaMulenge geworden, sie leben im Hochland von Mulenge, in Süd-Kivu. So hat es mir mein Vater erklärt. Aber die Belgier haben auch wieder Leute aus Ruanda nach Kivu umgesiedelt. Und dann später sind Flüchtlinge aus Ruanda gekommen. 1994, als der Völkermord in Ruanda passierte, da sind die Hutu-Milizen in den Kongo geflohen. Zwei Millionen Hutus aus Ruanda! Zuerst haben sie die Tutsi in Ruanda abgeschlachtet, und als sie dann von Kagame besiegt worden sind, sind sie in den Kongo gegangen und haben sich hier breit gemacht. Sie haben angefangen, die hiesigen Tutsi und BanyaMulenge zu terrorisieren. Dann hat Kagame mit Mobutu verhandelt und vereinbart, dass die Hutu-Milizen zurückgeschickt werden, damit sie in Ruanda vor Gericht kommen. Und es hat geheißen, alle Ruander müssen weg aus dem Kongo. Und Leute in der Regierung, die etwas gegen die BanyaMulenge gehabt haben, haben gesagt, wir sind auch Ruander und müssen auch weg. Ich bin bei meinen Eltern geblieben, weil man nicht gewusst hat, was geschehen wird. Ich habe meiner Mutter und dem Großvater in der Landwirtschaft geholfen.
Als ich zwölf war, sind Soldaten aus Ruanda gekommen. Das waren BanyaMulenge aus dem Kongo, die unter Kagame gekämpft hatten. Sie sind in die Dörfer gekommen und haben gesagt, wir müssen mit ihnen gegen Mobutu kämpfen, weil er die Hutu-Milizen ins Land gelassen hat. Sie haben alle Burschen antreten lassen, und wer ihnen groß und kräftig genug vorgekommen ist, den haben sie mitgenommen. Ich war ziemlich groß und sie haben meinem Vater nicht geglaubt, dass ich erst zwölf bin. Sie haben uns mit Gummstiefeln ausgerüstet und uns Kalaschnikows in die Hand gegeben und uns gezeigt, wie man damit schießt. Es geht wirklich leicht. Man muss nicht zielen. Man hält das Gewehr ungefähr in die Richtung und dann sieht man schon, wo die Kugeln einschlagen. Mein Vater hat mich freigekauft. Er hat dem Kommandanten 100 Dollar gegeben und hat mich nach Bukavu geschickt in die Stadt, zu seinem Bruder. Dort bin ich aufs Lyceum gekommen und habe angefangen Elektrotechnik zu studieren. Aber ich war enttäuscht. Ich wäre lieber Soldat geworden. Ich habe damals davon geträumt, einmal Romane zu schreiben wie Victor Hugo und Theaterstücke wie William Shakespeare. Darum wäre ich auch gerne mit den Aufständischen marschiert. Ich dachte, ich würde ein Held werden wie der kleine Gavroche in den „Elenden“. Und dann würde ich ein dickes Buch darüber schreiben. Ich glaube, mir wäre nicht viel passiert. Die Aufständischen unter Kabila haben sehr schnell gesiegt und sind bald in Kinshasa einmarschiert.
Die Stadt – ah die Stadt war sehr aufregend. So viele Menschen. Am Anfang habe ich mich gefürchtet. Aber die Familie von meinem Onkel hat mich gut aufgenommen. Seine Söhne haben mich wie einen Bruder behandelt. Mein Onkel war ein khadafi, er hat mit Benzin gehandelt. Jeden Morgen ist er mit seinem Fahrrad zu einem Platz gefahren, wo man das Benzin direkt vom Tankwagen kaufen konnte. Dort hat er zwei Zehnliterkanister angefüllt. Nicht weit von seinem Haus war ein Taxistandplatz. Wenn einer einen Fahrgast gehabt, hat er ihn gefragt, wo er hin will. Dann ist er zu meinem Onkel gekommen und hat einen Liter gekauft oder zwei, je nach der Entfernung. Und wenn er das Geld von seinem Fahrgast bekommen hat und zurückgekommen ist, ist er zu meinem Onkel gegangen und hat bezahlt. Meine Tante hat auch gehandelt. Waren des täglichen Bedarfs. Mehl, Zucker, Seife, Batterien, Rasierklingen, Tonbandkassetten, alles das. Bei ihr konnten die Frauen aus der Nachbarschaft eine Tasse Zucker kaufen oder ein Glas Öl oder eine Zigarette für den Mann.
Elektrotechnik hat mich zwar nicht so interessiert, aber ich wusste, ich muss einen Beruf haben. Wir haben nicht viele Experimente gesehen, das meiste hat uns der Lehrer nur an die Tafel gezeichnet und aufgeschrieben. Wir mussten sehr viel rechnen, da war ich nicht so gut, dafür aber in Französisch. Das beste war der Fußballplatz. Wir konnten mit einem richtigen Ball spielen. Zu Hause im Dorf haben wir uns Bälle aus Bananenblättern und Lianen zusammengeschnürt. Wenn der Ball in Fetzen war, war das Match zu Ende.
Und dann Fernsehen und Video! Im Dorf hatten ein paar Menschen Radios gehabt und ein oder zwei hatten Kassettenrecorder. Da konnten wir manchmal alte Rumba-Aufnahmen aus Kinshasa hören oder Manu Dibangu aus Kamerun. In Bukavu, wenn wir helfen konnten, ein Lastentaxi zu beladen oder sonstwie ein paar Groschen auftreiben konnten, dann gingen wir zu einer Frau, die einen Videorecorder hatte. Sie verlangte einen Dollar dafür, ein Video abzuspielen. Meistens mussten wir warten, bis zehn oder mehr Leute beisammen waren, um die Kosten aufzuteilen, und dann musste man sich einigen, welches Video man anschauen wollte. Aber wenn wir ihre Autobatterie, mit der sie den Videorecorder betrieb, zum Aufladen schleppten, dann durften wir hinterher ein Video gratis ansehen. Wir haben Bruce Lee gesehen und Arnold Schwarzenegger. Damals habe ich das erste Mal von Österreich gehört. Ich wusste, dass das die Heimat von Arnold Schwarzenegger ist. Wir haben auch viel Reggae und HipHop gehört.
Am Anfang war es keine schlechte Zeit in Bukavu. Wir haben uns große Hoffnungen gemacht, dass es unter Kabila besser wird. Einmal hat die Regierung sogar Gehälter für die Lehrer und Beamten ausgezahlt. Viele Länder hatten Kabila unterstützt, besonders Ruanda und Uganda. In seiner Armee waren viele Tutsi und BanyaMulenge: die Generäle, die Offiziere. Aber als Kabila die Macht hatte, wollte er die Ruander loswerden. Jetzt hat er sich mit den Hutu-Milizen verbündet, mit den Interahamwe, und alle ruandischen Soldaten ausgewiesen. Und wieder hat es geheißen: Es gibt keine BanyaMulenge , wir sind Einwanderer aus Ruanda. Das ist Politik. Jetzt haben sich unsere Militärs im Ostkongo von Kinshasa losgesagt und die Kontrolle über Goma und Bukavu übernommen. Sie nannten sich RCD, Rassemblement Congolais pour la Democratie. Eine Rebellenarmee marschierte auf Kinshasa. Bald haben wir gehört, dass man in Kinshasa Jagd auf die Tutsi machte, die dort lebten. Das Fernsehen zeigte Demonstranten, die ‚Tod den Ruandern’ auf ihre Transparente geschrieben hatten. Kabila sagte im Radio, dass die Leute in den Dörfern sich mit Speeren und Pfeil und Bogen bewaffnen müssten, sonst würden sie Sklaven der Tutsi werden. Die Rebellen vor Kinshasa sind von Truppen aus Simbabwe und Angola geschlagen worden, und in Kinshasa hat man Tutsi bei lebendigem Leib verbrannt. Man hat ihnen Gummireifen über den Körper gezwängt und angezündet. Dann hat man ihre Leichen durch die Straßen gezerrt.
Damals verstand ich schon mehr von Politik. Ich war 14. Es war der Erste Weltkrieg in Afrika. Angola, Namibia und Simbabwe auf der Seite von Kabila; Ruanda, Burundi und Uganda auf der Seite der Rebellen. Kabila hatte praktisch seine ganze Armee verloren, für ihn kämpften Soldaten aus Simbabwe, Hutus aus Burundi und Rebellen aus Uganda. Hatte Kabila sich mit unseren Feinden verbündet, so verbündeten wir uns mit seinen Feinden, den Mobutu-Leuten, gegen die wir früher gekämpft hatten. Verrückt, nicht wahr? Es war eine verwirrende Zeit. Wir hörten, dass irgendwo ein Waffenstillstand ausgehandelt worden war, und gleichzeitig kamen Kabilas Flugzeuge und warfen Bomben auf uns ab.
In der Schule hat es auch Reibereien gegeben. Manchmal haben Schüler zu mir gesagt: ‚Eure BanyaMulenge -Soldaten haben meinem Vater das Vieh gestohlen! Sie sind ins Dorf gekommen und haben gesagt: Seit wann wisst ihr, wie man Rinder züchtet? Wir sind die Rinderzüchter, wir verstehen was davon!’ Dann hat’s auch Prügeleien gegeben.
Eines Tages ist plötzlich mein Vater angekommen mit meiner Mutter, meiner Schwester und meinen jüngeren Brüdern. Sie haben erzählt, dass das ganze BanyaMulenge -Gebiet eingekesselt war. Auf der einen Seite standen die Milizen der Hutu aus Rwanda, auf der anderen Hutu aus Burundi, auf der dritten die Mai-Mai, die von Kabila unterstützt waren. Überall waren Straßensperren. Die Milizen haben ‚Zölle’ eingehoben. Sie haben den Leuten einfach abgenommen, was sie wollten. Wenn die Leute Vieh oder Gemüse zum Markt gebracht haben, hat man ihnen die Hälfte abgenommen, und wenn sie Zucker und Salz oder Batterien nach Hause gebracht haben, hat man ihnen wieder die Hälfte abgenommen. Die Leute haben Angst gehabt und sind geflohen. Mein Vater hat bald keine Schüler mehr gehabt. Was sollte er tun? Sie haben ihre Sachen zusammengepackt und sind über die Grenze nach Burundi gegangen. Fünf Familien auf einem Pickup! Die Wegelagerer an den Straßensperren haben sie immer wieder ausgeraubt, aber es ist ihnen noch soviel geblieben, dass sie mit dem Bus von Bujumbura nach Kigali und von Kigali nach Bukavu fahren konnten.
Mein Onkel hat die Familie meines Vaters aufgenommen. Aber mein Vater hatte fast kein Geld mehr. Und wie sollte er welches verdienen? Mein Vater half meinem Onkel Benzin zu holen und meine Mutter half meiner Tante bei ihren Einkäufen. Aber deswegen gab es nicht mehr Taxifahrer, die Benzin kaufen konnten und nicht mehr Frauen, die Geld für Lebensmittel hatten. Ich konnte nicht mehr in die Schule gehen. Mein Vater sagte, ich sollte das Semester noch fertig machen, denn es war schon bezahlt. Aber welchen Sinn hätte das gehabt? Ich konnte ja doch keinen Abschluss machen. In den paar Monaten, die mir noch blieben, würde kein Wunder geschehen.
Ich sprach mit meinen zwei Cousins darüber. Sie sagten: ‚Gehen wir in die Goldminen! Ohne uns werden sie es leichter haben. Wir werden soviel Geld verdienen, dass wir es nach Hause schicken und ihnen helfen können.’ Aber ich sagte: ‚Coltan ist besser.’ Ich wusste, was Coltan ist. Ich hatte das in der Schule gelernt. Ein Mineral, ein Gemisch aus Colombit- und Tantalerz. Ich wusste, dass man aus Tantal Kondensatoren für Computer und Mobiltelefone und dergleichen macht. Aber sonst wusste ich nicht viel. Ich wusste nicht, wie die Arbeit in den Minen wirklich aussieht. Ich dachte nur, da es mehr Coltan gibt als Gold, muss die Arbeit leichter sein. Meine Cousins waren einverstanden.
Ich ging in einen anderen Stadtteil, wo mich keiner kannte, und verkaufte alles, was ich entbehren konnte: Meine Schuluniform, ein paar gute Schuhe, ein paar Bücher. Meine Cousins machten es ebenso, aber sie verkauften auch etwas von den Waren ihrer Mutter. Am nächsten Tag gingen wir zu Fuß bis an den Stadtrand, um Geld zu sparen. Dort warteten wir auf einen der Kleinbusse, die nach Goma fuhren. Unterwegs trafen wir einen Taxifahrer, den wir kannten, und baten ihn, meinem Onkel auszurichten, dass wir unterwegs in die Minen waren und bald Geld schicken würden. Von Goma schlugen wir uns nach Masisi durch. Wenn es ging, fuhren wir mit Lastwagenfahrern mit, die verlangten weniger als die Busfahrer. Ein paar Mal kamen wir an Straßensperren. Die Fahrer wussten schon, wo die Sperren waren, und sie wussten auch, wieviel sie den Soldaten geben mussten, damit sie sie in Ruhe ließen. Um uns kümmerte sich meistens niemand. Nur einmal sagte uns ein Fahrer: „Passt auf, die da vorne sind Mai-Mai, die sind unberechenbar!“
Wir hatten Angst, aber was sollten wir tun, wir mussten irgendwie zu den Minen kommen. Als wir durch waren, erklärte uns der Fahrer: ‚Die Mai-Mai sind gefährlich, weil sie glauben, dass sie unbesiegbar sind. Ihre Priester bespritzen sie mit heiligem Wasser, das sie unverwundbar macht und machen allerhand anderen Zauber.’ Er erzählte uns auch, dass die Soldaten alle Haschisch rauchten.
Wir trafen noch mehr Männer und Jungen, die zu den Minen wollten. Sie sagten, wir sollten nicht nach Kibabi oder Katoyi gehen. Dort wären die Interahamwe, die würden uns umbringen. Wir kamen schließlich in einen Ort namens Luwowo. Es sah grässlich aus. Man sah keine Rinder, keinen Mais, keinen Maniok, keine Bananenstauden. Überall nur nackte, aufgewühlte rote Erde. Wir gingen auf eines der Löcher zu, die in die Erde gegraben waren. Ein Wächter kam uns entgegen und fragte uns, was wir wollten. Wir sagten ihm, dass wir Arbeit suchten und er schickte uns zum Manager. Der saß da unter einem Sonnendach neben einem Schuppen. Ja, wir können Arbeit haben, sagte er. Wir fragten, wieviel er uns zahlen würde. 6 Dollar pro Kilo. Wir dachten, ein Kilo Erz, das kann nicht so schwer sein, aber wir wussten nicht, wieviel Erde und taubes Gestein man ausgraben muss, um ein Kilo Erz zu gewinnen. Er fragte uns, ob wir Taschenlampen hätten. Die Taschenlampen und Batterien müssten wir kaufen, sagte er, weil wir die Batterien verbrauchten. Hacken und Meissel und Hämmer würden wir jeden Tag bekommen. Dann schickte er uns zu der Grube. Wir sollten uns dort dem Trupp anschließen, der schon dort arbeitete. Die Arbeiter sagten, dass wir alle auf gemeinsame Rechnung arbeiten würden, aber heute würden sie uns keinen Anteil geben, weil sie uns erst alles zeigen mussten. Sie hatten alle einen Fetzen um den Kopf gebunden, in den sie seitlich die Taschenlampe hineinsteckten. Wir machten es auch so. Dann kletterten wir in den Schacht hinunter. Es war eine Grube von nicht einmal einem Meter Durchmesser und fünf Meter tief. Unten hatten sie nach drei Richtungen Seitenschächte gegraben. Sie zeigten uns, wie die schwarzen Erzkristalle aussahen. ‚Versucht nicht, welche zu stehlen!’ sagten sie, ‚Die Wächter nehmen sie euch ab.’
Wir mussten mit Meissel und Hammer die großen Steinbrocken losschlagen und dann in einem Sack die Leiter hochtragen. Oben wuschen andere Arbeiter die Erzkörner aus dem Gestein, erst in einem großen Trog und dann in Schüsseln. Meine Hände waren die Arbeit mit dem Vorschlaghammer nicht gewöhnt. Nach ein paar Stunden konnte ich den Hammer nicht mehr halten, weil meine Hand blutete. Ich musste mein T-Shirt um die Hand wickeln um weiterarbeiten zu können. Es dauerte Wochen, bis meine Hände hart wurden. Aber es dauerte nur ein paar Tage, bis wir merkten, dass das Geldverdienen nicht so einfach war, wie wir geglaubt hatten. Wir Arbeiter bekamen 6 Dollar pro Kilo. Jeden Abend brachten wir das Erz zur Waage und der Manager wog es ab. Dann zahlte er uns aus und wir teilten das Geld untereinander. Oft kamen wir nur auf 2 Dollar am Tag. Dann wurden wir von den Wächtern gefilzt. Die Wächter fanden immer etwas, denn wenn ein Arbeiter einen guten Kristall fand, dann versuchte er ihn hinauszuschmuggeln. Die Wächter bekamen keinen Lohn, sie verkauften das Erz, das sie bei den Arbeitern fanden an die Händler im Ort. Die Arbeiter verkauften das, was sie hinausschaffen konnten, auch an die Händler. Die zahlten je nach Tantalgehalt 12 bis 15 Dollar, aber sie betrogen und schätzten den Gehalt immer zu niedrig. Der Boss brachte das Erz mit dem Pickup nach Goma, denn dort wurden 30 Dollar gezahlt.
Wir hörten, dass man ein Stück Land von 1 mal 6 Meter um 500 Dollar bekommen konnte. Wir überlegten, wie wir 500 oder 1000 Dollar zusammenbekommen könnten, um eine eigene Mine aufzumachen. Wenn wir einen Glückstag hatten, wo wir 10 Dollar ausbezahlt bekamen, dann dachten wir: ‚Wenn wir ein paar solche Glückstage haben, dann können wir das Geld sparen.’ Auch wenn wir 3 Dollar hatten, dachten wir, wir könnten einen Dollar sparen. Aber solche Tage waren zu selten. Und alles war teuer. Lebensmittel kosteten mehr als in Goma. Ein Sack Kartoffeln kostete 11 Dollar. In Goma hätte er nur 9 Dollar gekostet. Die Händler kauften Bohnen in der Stadt und brachten sie hierher aufs Land, denn hier wurde nichts mehr angebaut. Einen Dollar pro Woche zahlten wir dafür, dass wir in einer Lehmhütte auf dem Boden schlafen durften, zusammen mit zwanzig anderen Arbeitern. Wir mussten die Batterien für die Taschenlampen kaufen und wenn ein Hammerstiel oder eine Hacke kaputtging, mussten wir das ersetzen. Gelegentlich kauften wir uns auch ein Bier. Es löste die Spannung in den Knochen nach einem harten Arbeitstag.
Einmal hatten wir einen guten Tag und bekamen jeder 9 Dollar. Meine Cousins nahmen mich mit in einen Club, wo gespielt wurde. Sie sagten, wir würden unser Kapital vermehren. Ich wollte nicht spielen und sah nur zu, aber als sie ihr Geld verspielt hatten, verlangten sie, ich sollte ihnen Geld geben, damit sie es wieder hereinbringen konnten. Ich wollte nicht, aber sie sagten, sie hätten für unser gemeinsames Kapital gespielt, also gab ich es ihnen. Natürlich verloren sie alles. Unsere Ersparnisse von fast einem ganzen Jahr. Wir versprachen einander, nie wieder zu spielen, und fingen von vorn an zu sparen.
Es war schwierig zu sparen. Da war das Bier und das Kartenspiel und da waren die Mädchen. Es trieben sich Mädchen herum in den Lagern, junge und hübsche Mädchen. Man konnte sich leicht verlieben. Aber sie wollten Geschenke. Wenn man mit einer redete, sagte sie nach ein paar Minuten: ‚Komm, gehen wir ein Bier trinken!’ Manche waren jünger als wir, 14 Jahre, 13 Jahre. Aber die älteren Arbeiter sagten zu uns: ‚Passt auf, die sind alle krank. Lasst euch nicht ein mit denen!’ Bei mir in der Schule hatte es eine Kampagne gegen AIDS gegeben, ich wusste, was gemeint war. Aber die Arbeiter, die uns gewarnt hatten, sie gingen doch zu den Mädchen, und nicht nur auf ein Bier. Da war eine, sie war noch nicht 14, sie war aus meiner Gegend, aus einem Dorf, nicht weit von meinem. Sie redete manchmal mit mir auch ohne dass ich ihr ein Bier zahlte. Weil wir aus derselben Gegend waren, fühlten wir uns verbunden. Wenn dann ein Mann sie einlud, der zahlte, ging sie zu ihm. Ich erzählte ihr von unserem Plan, eine eigene Mine aufzumachen. Ich sagte zu ihr: „Es macht mir nichts aus, was du hier gemacht hast. Wenn ich genug Geld verdient habe, können wir heiraten.“ Sie lachte mich aus und sagte: „Du weißt doch, dass ich nicht so lange leben werde!“ Sie hat recht behalten. Bei einem Überfall der Mai-Mai haben Soldaten sie vergewaltigt und so schwer verletzt, dass sie gestorben ist. Aber sonst wäre sie eben an AIDS gestorben.
Unser Lager ist zweimal von Mai-Mai überfallen worden. Sie haben gesagt, wir müssen Steuern zahlen. Sie haben alles Geld beschlagnahmt, das sie gefunden haben, bei den Minenbesitzern und bei den Händlern und bei den Arbeitern. So haben wir wieder alles verloren, die Ersparnisse von drei Jahren. Die RCD-Soldaten, die uns hätten beschützen sollen, sind davongelaufen. Die Mai-Mai haben uns gezwungen, alles Erz auf ihre Lastwagen aufzuladen und haben es abtransportiert. Sie haben gesagt, der Erzabbau ist illegal, es ist illegal, dass mit den Steuern die RCD-Regierung in Goma finanziert wird.
Nach dem zweiten Überfall sind die Mai-Mai geblieben. Sie sagten, wir müssten nun für sie arbeiten, sie würden die rechtmäßige Regierung in Kinshasa vertreten. Für die Mai-Mai zu arbeiten war Sklaverei. Wir mussten alles abliefern, was wir schürften und sie gaben uns nur verfaulte Kartoffeln und Mais, damit wir uns Essen kochen konnten. Nach einem halben Jahr flüchteten wir eines Nachts zusammen mit unserem früheren Manager, der jetzt auch hatte Erz hacken müssen.“
Die beiden Männer saße auf den Stufen neben der leeren Pizzaschachtel. Das Ganglicht hatten sie schon seit einiger Zeit nicht wieder eingeschaltet.
„In der Stadt wird es nie richtig dunkel“, sagte der Fremde. „Als Kind habe ich die Dunkelheit geliebt. In der Regenzeit, wenn keine Sterne zu sehen waren, dann war die Nacht wirklich schwarz und undurchdringlich. Dann habe ich mich manchmal aus dem Haus geschlichen. Ich hatte immer das Gefühl, dass die Nacht mich beschützt.“
„Trinken Sie Wein?“ fragte der Mieter, ermutigt, weil der Fremde in seiner Erzählung Bier erwähnt hatte. Er schraubte den Verschluss von der Flasche und hielt sie dem anderen hin. Der nahm die Flasche, zögerte, stellte sie wieder ab und sagte: „Einen Moment!“ Er verschwand in der Wohung, wo er sein Lager hatte, und kam nach einer Minute mit einem Pappbecher von McDonalds wieder, den er an der Gangwasserleitung auswusch. Der Mieter schenkte ihm großzügig ein und sagte: „Santé!“
„Santé“ antwortete der Fremde.
Sie tranken beide, der Fremde aus dem McDonalds-Becher, der Mieter aus der Flasche.
„Ich heiße Ari!“ sagte der Mieter.
„Juvénal!“ sagte der Fremde.
„Sie sind nach einem römischen Dichter benannt?“
„Ich weiß nicht. Der Name ist sehr häufig bei uns. Ari, ist das auch ein gebräuchlicher Name?“
„Nein, ziemlich selten. Es heißt eigentlich Ariel.“
„Nach dem Luftgeist aus Shakespeares ‚Sturm’?“
„Eher nach dem Erzengel. Meine Mutter wollte unbedingt einen jüdischen Namen für mich, weil mein Vater Jude war. Aber ich benütze den Namen nicht gern.“
„Weil es ein jüdischer Name ist?“
„Nein. Weil es ein Waschmittel gibt, das so heißt.“ Der Mieter lachte. Dann wurde er wieder ernst: „Aber was ist dann passiert, nachdem Sie vor den Mai-Mai geflohen sind?“
„Ich weiß nicht, wie viele Wochen wir durch den Wald gelaufen sind. Wir versuchten, so schnell wie möglich das Gebiet der Minen zu verlassen und in die Wälder zu kommen. Wir glaubten zwar nicht, dass man uns verfolgte. Aber an der nächsten Straßensperre konnte man uns festnehmen und einem Arbeitstrupp zuteilen oder uns einfach erschießen. Wir wussten nicht, wie groß das Gebiet war, das die Mai-Mai kontrollierten. Aber in dem Gebiet irgend einer anderen Miliz wären wir genau so wenig sicher gewesen. Wir wollten nach Goma. Dort war wenigstens die RCD-Regierung und vielleicht konnten wir ja dort Arbeit finden.
Wir schleppten jeder einen Sack Kartoffeln mit, die Wochenration, die wir im Minencamp bekommen hatten. Wir dachten, wenn wir sparsam wären, könnten wir auch zwei Wochen davon leben. Aber nach zwei Wochen waren wir noch genau so weit von Goma entfernt wie zu Anfang unserer Flucht, weil wir uns immer wieder verliefen, wenn wir einen Bogen machten um ein Dorf oder einen Ort, wo wir ein Lager der Mai-Mai vermuteten. An einem Morgen war der Ex-Manager verschwunden und mit ihm die letzten Kartoffeln, die wir noch aufgespart hatten. Nach einigen Tagen bekam einer von meinen Cousins Fieber und begann zu phantasieren, der Ex-Manager würde uns auflauern um uns umzubringen und unser Fleisch zu essen. Wir mussten aufhören, um alles einen Bogen zu machen, was nach einer menschlichen Ansiedlung aussah. Wenn wir meinen Cousin retten wollten, mussten wir irgendwie unter Menschen kommen. Wir mussten Dörfer finden mit Feldern, von denen wir uns wenigstens ein paar Maniokwurzeln stehlen konnten. Als wir wieder auf ein Dorf stießen, umkreisten wir es vorsichtig und suchten die Stelle, wo die Frauen Wasser holten. Dort versteckte ich mich und wartete. Meistens kamen die Frauen in Trupps von fünf oder mehr Frauen. Das war mir zu riskant. Ich wartete zwei Tage, bis ein junges Mädchen alleine daherkam. Ich rief aus dem Busch: ‚Hallo, sind bei euch im Dorf Soldaten?’
‚Ja, und ich werde sie gleich holen!’ schrie sie. Aber ich glaubte, dass sie log. Sie wollte davonlaufen, aber ich sprang aus dem Busch und warf sie um.
‚Entschuldige’, sagte ich, ‚ich wollte dir nicht wehtun. Ich brauche wirklich Hilfe. Schau, ich lass dich gleich los. So, jetzt lass ich dich los, aber renn nicht davon.’
Ich ließ sie los und sie setzte sich auf. Sie war klein und stämmig und schielte ein bisschen.
‚Ich bin mit meinen zwei Cousins unterwegs’, sagte ich. ‚Wir sind vor den Mai-Mai geflüchtet, aber jetzt hat einer von ihnen Fieber und wir müssen ihn in ein Spital bringen.’
Sie zeigte in eine bestimmte Richtung und sagte, dass dort in einem Dorf eine Krankenstation sei, und einmal in der Woche würde dort ein ausländischer Arzt von einer Hilfsorganisation hinkommen. Sonst wäre da nur eine Krankenpflegerin, aber vielleicht könnte die ja unserem Kranken eine Pille geben. Ich fragte sie, wie weit es denn sei bis dorthin, und sie sagte, zu Fuß würden wir schon zwei Tage brauchen.
Ich dankte ihr und bat sie, niemandem von uns zu erzählen. Sie versprach es, aber sie zuckte die Achseln dabei, und ich dachte, dass es ihr kein sehr heiliges Versprechen sei. Darum gingen wir die meiste Zeit nicht auf dem Pfad, den sie mir gezeigt hatte, sondern im Wald, und wir brauchten drei Tage, bis wir das Dorf mit der Krankenstation fanden.
Die Krankenpflegerin gab uns Pillen für meinen Cousin und sagte, wir sollten ihn nach Goma ins Spital bringen. Sie sagte, die Straße nach Goma sei unter Kontrolle der RCD und wir müssten uns nicht verstecken. Also zogen wir wieder los.
Je näher wir der Stadt kamen, um so mehr Menschen trafen wir, die in dieselbe Richtung wanderten. Manche schleppten einen Koffer auf dem Kopf oder Bündel mit Bettwäsche und Kleidern. Manche schoben ein Fahrrad, das sie mit allem möglichen bepackt und behängt hatten oder sie hatten einen Schubkarren. Die meisten hatten nur ein paar Plastikbeutel, in die sie ihre Habseligkeiten gestopft hatten. Sie erzählten, dass sie vor den Mai-Mai geflohen seien, andere sagten, vor den Interahamwe. Oder sie wussten gar nichts, sie sagten: ‚Soldaten haben unser Dorf angezündet, wir sind davongelaufen, wir wissen nicht, was wir machen sollen.’
Es hieß, in Goma gäbe es ein Lager, wo man Essen bekommen könnte und wo auch ein Spital wäre. Also hatten wir Hoffnung. Wir schleppten meinen kranken Cousin, die Pillen halfen ihm etwas, er konnte selber gehen, aber wir mussten ihn stützen. Nach einer Woche kamen wir ins Lager. Wir brachten meinen Cousin ins Spital, aber sie konnten ihn nicht aufnehmen. Sie gaben ihm eine Spritze und sagten uns, wo wir eine Plastikplane bekommen könnten. Wir bauten uns ein kleines Gerüst aus Ästen und deckten es mit der Plastikplane ab. So hatten wir jetzt einen Platz zum Schlafen. Aber wir hatten nichts, keinen Kanister zum Wasserholen, kein Kochgeschirr. Manchmal wurde etwas verteilt, aber bis wir davon erfuhren, war schon alles weg. Eine Frau, die mit ihrer Familie in der Nähe wohnte, hatte Mitleid mit meinem Cousin, weil er krank war, und gab uns etwas Essen für ihn. Wir brachten ihn noch ein paar Mal ins Spital und sie gaben ihm Spritzen und er wurde gesund.
Meine Cousins wollten nach Bukavu zu ihrer Familie. Ich wollte nicht mitkommen. Ich wollte ihrer Familie nicht wieder zur Last fallen. Ich sagte ihnen, sie sollten mir Nachricht schicken, wie es meinem Vater und meiner Mutter gehe. Nach einem Monat bekam ich einen Brief von meinem Onkel in Bukavu. Meine Familie war zu einer Schwester meiner Mutter in ein Dorf gezogen. Dort gab es wenigstens genug Maniok und Bananen zu essen. Nachdem sie dort schon ein Jahr gelebt hatten, kamen Interahamwe und errichteten ein Lager in der Nähe und verlangten Lebensmittel und Geld als ‚Steuer’. Dann rückten RCD Truppen gegen sie vor. Sie kamen ins Dorf und hielten eine Versammlung ab und beschuldigten die Dorfbewohner, dass sie die Interahamwe unterstützten. Als der Dorfvorsitzende sich verteidigte und zu schreien begann, verprügelten ihn die Soldaten. Irgend ein Junge warf einen Stein auf sie, darauf begannen sie zu schießen. Mein Vater und meine Mutter wurden erschossen und zwei meiner Brüder. Nur meine Schwester und mein jüngster Bruder überlebten.
Mein Onkel lud mich ein, wieder zu ihnen nach Bukavu zu kommen, aber ich konnte mich zu nichts aufraffen. Ich ging Holz sammeln für die Frau, die meinem kranken Cousin geholfen hatte, und dafür gab sie mir ein bisschen gekochten Reis. Ich sah den Kindern zu, wie sie Krieg spielten. Sie hielten einander Spielzeugpistolen an die Schläfen und drückten ab. Die kleineren Jungen mussten tot zusammenbrechen, wenn die größeren sie erschossen. Jeden Tag nahm ich mir vor: Morgen gehe ich in die Stadt und versuche, irgend eine Gelegenheitsarbeit zu finden. Aber das war nur ein leerer Gedanke, der sich immer wieder in meinem Gehirn wiederholte, ohne dass er irgendwelche Folgen gehabt hätte. Ich tat nichts um meine Lage zu ändern. Ich wusste nicht, was ich hätte tun sollen, und ich gewöhnte mich daran, dass ich nichts tun konnte. Ich blieb zwei Jahre in dem Lager. Dann hieß es, der Krieg sei zu Ende.
Zuerst nahm ich das gar nicht zur Kenntnis. Erst als sich das Lager langsam leerte, als auch die Frau, für die ich Holz sammelte und Wasser holte, sich verabschiedete und sagte, sie würde versuchen, nach Hause zu gehen, da machte ich mich auf den Weg zu meiner Tante und meinen Geschwistern. Ich musste viel zu Fuß gehen, denn die Lastwagenfahrer, die ich anhielt, wollten Geld von mir und ich hatte keines. Manchmal haben sie mich mitgenommen, wenn ich beim Verladen geholfen habe.
Meine Geschwister waren sehr froh, mich zu sehen. Sie sagten: Gehen wir zurück und bebauen wir unser Land. Mein kleiner Bruder wollte Rinder züchten. Meine Schwester sagte, sie würde uns helfen, so lange, bis wir beide verheiratet seien. Wir machten einen Plan. Wir würden einen Teil unseres Landes verkaufen und dafür Rinder kaufen. Wir würden Maniok und Bananen anpflanzen und uns nur vom Ertrag unserer Felder ernähren, bis wir eine große Herde hätten. Dann würden wir einen Teil der Rinder verkaufen und und wieder Land zurückkaufen. Bis dahin sollte keines von uns eine Familie gründen. Erst wenn wir es zu genügend Wohlstand gebracht hatten, würden wir das tun.
Aber dann ging der Krieg von neuem los. Die RCD hatte Frieden mit der Regierung in Kinshasa geschlossen und die Armeen der Rebellen und der Regierung wurden vereinigt. Oberst Laurent Nkunda wurde in der Regierungsarmee zum General befördert. Aber dann sagte er sich von der Regierung los. Er sagte, in Bukavu hätte es Massaker an den BanyaMulenge gegeben und er müsse die BanyaMulenge beschützen. Natürlich waren wir zuerst für Nkunda, aber als er Bukavu eroberte, plünderten seine Soldaten alles, was ihnen unter die Finger kam. Sie fragten nicht, wer Hutu oder Bembe oder Mulenge oder Hunde war. Wer sich gegen die Plünderungen wehrte, wurde verprügelt oder getötet. Mein Onkel hatte einen Freund, einen Ladenbesitzer, und als die Soldaten kamen, stellte er sich mit seinem Freund vor dessen Laden und schrie den Soldaten zu: „Wir sind BanyaMulenge , ihr seid doch gekommen, uns zu beschützen, verschont diesen Laden!“ Ein Soldat hat ihm mit dem Gewehrkolben die Zähne aus dem Mund geschlagen, ein anderer hat ihm die Rippen gebrochen.
Als wir davon hörten, sagte ich zu meinen Geschwistern: ‚Es hat keinen Sinn. Dieser Frieden ist kein Frieden. Wen Nkunda beschützt, wissen wir nicht, aber die Hutu sind noch immer im Land. Wir sollten fortgehen von hier.’
Ich hatte von jungen Männern gehört, die nach Europa gegangen waren und dort Erfolg gehabt hatten. ‚Unser Sohn ist in England’, sagten die Leute, oder: ‚in Spanien’ oder: ‚in Italien’. ‚Er hat geschrieben, dass er uns bald Geld schicken wird!’ Manche schickten auch wirklich Geld. Ich sagte: ‚Gehen wir nach Europa!’
Meine Geschwister waren schockiert, aber der Mann meiner Tante unterstützte mich und sagte, das sei das Richtige. ‚Afrika hat keine Zukunft’, sagte er. ‚Afrika ist ein verlorener Kontinent..’
Die einzige Möglichkeit, die Reise nach Europa bezahlen zu können, war, unser Land zu verkaufen. Der Mann meiner Tante übergab mir alle Papiere, die mein Vater hinterlassen hatte. Ich fand einen Käufer für unser Land, einen Mann vom Stamm der BaFuliro. Er sagte, unser Besitzanspruch sei unsicher, weil wir als Ausländer galten und nur Kongolesen Land besitzen konnten. Er sagte, er müsse sehr hohe Bestechungsgelder zahlen, damit unsere Besitzurkunde anerkannt würde und wir das Land verkaufen konnten. In Wirklichkeit hatte er einen Beamten im Grundbuchamt bestochen, dass er unsere Besitzurkunde anzweifelte. Er bot mir 10.000 Dollar. Da sagte ich, nein, für diese Summe gebe ich das Land nicht her, wo schon mein Urgroßvater Rinder gezüchtet hat. Da drohte er mir, er würde beweisen, dass dieses Land gar nicht uns gehörte, dass wir es von den BaFuliro gestohlen hätten. Er sagte, wir würden das Land verlieren ohne einen Cent dafür zu bekommen. Schließlich musste ich 12.000 Dollar akzeptieren. Ich dachte, das würde vielleicht genug sein für uns drei. Ich wusste schon, dass man nicht einfach ein Flugticket nach London kaufen konnte, aber ich wusste nicht genau, wieviel man zahlen musste, um illegal nach Europa zu kommen. Ich fragte herum und fand einen Mann in Bukavu, der 5.000 Dollar pro Person verlangte. Meine Geschwister sagten, ich solle alleine fahren und sie später nachholen. Ich sollte das restliche Geld mitnehmen und damit in Europa ein Geschäft aufmachen. So hatten wir uns das vorgestellt.
Die Schlepper brachten mich in die Republik Kongo und dann nach Gabun. Dort brachten sie mich auf ein Boot. Es war, glaube ich, ein Fischerboot, und wir waren 60 Leute. Wir waren drei Wochen unterwegs und es gab viel zu wenig Wasser und Essen. Auf Deck und unter Deck war alles vollgekotzt, weil die Leute seekrank waren. Ich war auch seekrank. Nach drei Wochen wurden wir bei Nacht in kleinen Booten an Land gebracht. Man sagte uns, dass das Land Dänemark hieß. Wir sollten einen Polizisten suchen und ‚Asyl’ sagen, dann würde man uns weiterhelfen. Ich wollte aber nicht in Dänemark bleiben. Ich wollte nach Frankreich oder nach England, weil ich dort die Sprache verstehen würde. Ich fuhr in die Hauptstadt und suchte nach Landsleuten, um mich mit ihnen zu beraten. Sie sagten mir, dass ich nach England nicht kommen konnte, ohne eine Grenzkontrolle zu passieren. Also beschloss ich, nach Frankreich zu fahren. Aber unterwegs traf ich Leute, die sagten, dass es in Frankreich sehr schwer sei, Asyl zu bekommen. Sie rieten mir, nach Österreich zu fahren. So bin ich hergekommen.“
„Und Sie sind jetzt schon fünf Jahre hier?“
„Bald sind es fünf Jahre, ja. Zuerst war ich in dem großen Lager. Über ein Jahr war ich dort. Dann auf dem Dorf in einer Pension. Dann in einer anderen Pension. Ich habe gewartet. Ich habe nicht mehr gewusst, worauf ich warte. Es war wieder wie in dem Lager im Kongo, nur dass ich genug zu essen hatte. Die Tage waren alle gleich, sie vergingen, ohne dass sie eine Spur hinterließen. Ihr Land hat eine großartige Kultur, habe ich gehört. Es gibt hier großartige Musik, großartige Literatur. Doch ich habe keinen Anteil daran. Die Jahreszeiten gingen an mir vorüber, ohne dass ich sie zur Kenntnis nahm. Als Kind habe ich mir so gern den Frühling vorgestellt, wie ihn Shakespeare beschreibt: Wenn Primeln gelb und Veilchen blau und Maßlieb silberweiß im Grün, und Kuckucksblumen rings die Au mit zartem Farbenschmelz durchblüh’n... Jetzt war mir das alles gleichgültig. Manchmal wurde ich zu den Behörden vorgeladen, dann musste ich meine Geschichte erzählen, Fragen beantworten. Sie fragten, ob ich irgend einer oppositionellen Organisation angehöre, die verfolgt wird. Nein, sagte ich, ich bin MuMulenge, das genügt, um getötet zu werden. Sie sagten, der Krieg im Kongo sei doch vorbei, es gebe doch eine Übergangsregierung. Ich sagte, aber im Osten geht der Krieg trotzdem weiter. Ob ich denn nicht in einen anderen Landesteil hätte gehen können? Ich sagte, auch in Kinshasa werden BanyaMulenge getötet. Sie sagten, im Osten wäre doch General Nkunda an der Macht, der die BanyaMulenge beschützt? Ich erzählte ihnen von den Plünderungen in Bukavu. Sie zweifelten alles an. Ich erzählte meine Geschichte so oft, dass sie mir selbst unwirklich vorkommt. Ich sehe mich mit den Augen der Beamten, die mich verhören, und ich denke, bin ich denn bloß zu faul, zu bequem, mich dem Leben zu stellen, wie es eben ist in meiner Heimat? Welches Recht habe ich denn, für mich ein anderes Schicksal zu fordern als es Millionen von meinen Landsleuten vergönnt ist? Was mache ich hier? Vergeude ich nicht mein Leben mit Warten auf eine bessere Zukunft, die nicht kommen wird? Aber dann stelle ich mir vor, nach Hause zurückzukehren. Welche Zukunft erwartet mich denn dort? Hier wie dort sehe ich nur eine weiße Nebelwand vor mir.“
Der Mieter räusperte sich. „Ich kann Ihre Situation verstehen. Aus verschiedenen Gründen kann ich Ihre Situation sehr gut verstehen. Von Ihrem subjektivem Standpunkt ist Ihr Wunsch, hier in diesem Land Zuflucht zu nehmen, gerechtfertigt, absolut gerechtfertigt. Aber vielleicht können Sie versuchen, für einen Moment, nur für einen Moment einen - ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll - einen allgemeineren Standpunkt einzunehmen. Sehen Sie, dieses Land ist ein kleines Land. Ein sehr wohlhabendes Land, aber auch ein sehr kleines Land. Und es gibt so viele verfolgte Menschen und so viele Menschen, die im Elend leben. Die gibt es ja nicht nur im Kongo, nicht nur in Afrika... Ich weiß, dass wir nicht genug tun. Wir könnten, nein, wir müssen noch viel mehr tun. Aber – bitte verstehen Sie mich nicht falsch – auch wenn Sie ganz Europa nehmen – und es gibt auch in Europa arme Gegenden, wo es den Menschen bei weitem nicht so gut geht wie hier – und wenn Sie dagegen Afrika nehmen, wie viele Menschen dort leben... Verstehen Sie, was ich meine?“
„Ja“, sagte der Fremde, „ich verstehe Sie sehr gut. Und ich habe mir oft gedacht: Was, wenn ich Glück habe und hier aufgenommen werde – wäre das nicht eine große Ungerechtigkeit gegenüber all meinen Landsleuten, die nicht hierher kommen können?“
„Aber, bitte, diese Überlegung richtet sich nicht gegen Sie persönlich. Wenn ich irgend etwas für Sie tun kann...“
„Danke“, sagte der Fremde, „Sie haben viel für mich getan. Sie haben mir ohne Misstrauen zugehört. Das ist mir sehr viel wert.“
„Ich bin froh, dass Sie das sagen.“ Der Mieter erhob sich etwas mühsam von den kalten Stufen und schaltete das Ganglicht ein.
Auch der junge Mann stand auf: „Ich danke Ihnen für das Essen und den Wein. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Monsieur.“
Der Ältere bückte sich, um die Weinflasche, die Pizzaschachtel und die Servietten aufzusammeln.
„Lassen Sie“, sagte der junge Mann, „ich bringe das hinunter zum Müll!“
„Danke. Aber die Weinflasche nehme ich mit, weil die zum Altglas muss. Tun Sie die Schachtel bitte zum Altpapier. Ich danke Ihnen für Ihre Erzählung. Sie hat mein Wissen über diese Welt erweitert.“ Er übergab die Weinflasche von der rechten in die linke Hand, damit er dem jungen Mann die rechte hinhalten konnte: „Gute Nacht!“
Sie schüttelten sich die Hände und der Mieter stieg zu seiner Wohnung hinauf. Er sperrte auf, legte die die Weinflasche zum Altglas und ging ins Badezimmer, um sich zu waschen und die Zähne zu putzen. Er unterbrach das Zähneputzen und notierte in seinem Mobiltelefon den Namen, den er auf der weißen Karte des Flüchtlings gelesen hatte: Juvénal Masunzu.
*
Der nächste Tag war ein Freitag und Mautner fuhr vom Büro direkt zu seiner Freundin. Sie waren zu einer Bergtour verabredet mit einem Paar, das Vera kürzlich kennengelernt hatte und fuhren noch am Nachmittag zu der Pension in der Steiermark, von wo sie am Samstag Morgen aufbrechen wollten. Im Auto erzählte ihm Vera von dem Ärger, den sie mit ihrem Chef hatte: „Wenn er jede Kleinigkeit selber entscheiden will, gut, dann soll er entscheiden. Aber er muss seine Entscheidungen doch rechtzeitig treffen. Er macht einen Empfang für 80 Personen und drei Tage vorher hat er noch nicht über das Catering entschieden. Vor drei Wochen habe ich ihm die Menüvorschläge von vier Cateringfirmen auf den Tisch gelegt. Wenn ich ihn gebeten habe, dass er sie sich anschaut, hat er mich angeschnauzt, dass er jetzt Wichtigeres zu tun hat. Drei Tage vorher kommt er dann drauf, dass er ein georgisches Menü haben will, weil er irgendwo was über georgische Trinksprüche gelesen hat, dass die so originell sind. Ob ich ihm nicht so einen georgischen Master of Ceremonies auftreiben kann, einen Tamada. Ich hab ihn daran erinnert, dass wir zwei Russen auf der Gästeliste haben, aber er: Na und, wenn er in Moskau ist, wird er immer in irgendwelche georgischen Lokale eingeladen, die Russen mögen das georgische Essen. Wieviele georgische Lokale gibt es in Wien? Zwei, davon ist eines in Wirklichkeit russisch. Im zweiten haben sie gesagt, ein Menü können sie zur Not noch zaubern aber einen Tamada haben sie nicht. Ich hab sie angefleht, sich zu erkundigen, es gibt doch sicher eine georgische Community in Wien, da wird doch jemand darunter sein, der so was kann. Ich hab extra darüber nachgelesen, das ist ja kein Beruf, sondern da wird bei so einem georgischen Bankett einer von den Gästen, der besonders redegewandt ist, dazu ausgewählt. Der leitet dann das Fest und bestimmt, wann getrunken wird und wer wann welchen Trinkspruch ausbringt. Na ja, sagen sie, aber das ist halt so eine nationale Angelegenheit, da wird immer auf die georgische Heimat getrunken und so weiter, das würde keiner machen, wenn das nicht ein georgisches Fest ist. Ich hab dann ein Übersetzungsbüro gefunden, die haben gesagt, sie haben da einen jungen Mann, der hat so was schon mal für Österreicher gemacht. Na gut, ich präsentiere stolz mein Menü und meinen Tamada, und er, nein, das geht nicht, er hat sich erkundigt, das ist so eine nationalistische Angelegenheit und wir haben doch Russen auf der Gästeliste und die haben doch gerade Krieg gehabt mit Georgien. Dann hat es Räucherlachs und Wachteln gegeben wie immer.“
Veras Bekannte erwiesen sich als recht sympathische Menschen, mit denen es sich bei Bier und Backhendelsalat mit Kernöl angenehm plaudern ließ. Die beiden betrieben gemeinsam eine Kunstgalerie. Seltsam, dachte Mautner, dass man immer wissen muss, womit ein Mensch sein Brot verdient, um ihn einordnen zu können. Hugo und Magda Reiter, Kunsthändler. Vera Bacher, Direktionsassistentin im Museum für Angewandte Kunst. Ari Mautner, Biologe im Umweltbundesamt. Vera hatte Magda im Taichi-Kurs kennengelernt. Wenn man von jemand wusste, dass er Taichi übte oder Geige spielte, dann fühlte man, dass man eine Facette seines Wesens kannte, ein Mosaiksteinchen zu seinem Charakter in der Hand hatte. Doch gab derjenige Konzerte oder unterrichtete asiatische Kampfkunst, dann dachte man: Ah, ein Geiger, ein Taichilehrer, man hatte ein scheinbar vollständiges Bild vor Augen und meinte die Person einordnen und einschätzen zu können.
Da sie am Morgen früh losgehen wollten, brachen sie nach dem Essen bald auf und spazierten zu ihrer Pension, als es gerade erst dämmerte.
Am nächsten Tag tat es Mautner ein wenig leid, dass er nicht mit Vera allein war. Der sonnige Morgen ließ ihn sich frisch und jugendlich fühlen und er hätte gerne einen verliebten Tag mit ihr verbracht. Er erinnerte sich an einen ähnlich sonnigen, lang zurückliegenden Tag. Sie waren auf einen nicht sehr hohen Berg in der Schweiz gewandert, an dem gar nichts Besonderes war und der deshalb kaum Wanderer anzog. Um die Mittagszeit auf dem Gipfel waren sie im Gras auf einer Decke in der warmen Sonne gelegen, ganz alleine unter dem Himmel, und hatten miteinander geschlafen. Den Segelflieger hatten sie erst bemerkt, als er schon so nahe war, dass sie das Gesicht des Piloten erkennen konnten, der ihnen grinsend zuwinkte.
Mautner erzählte die Geschichte und Vera boxte ihn dafür kräftig in die Seite.
Den Gipfelsieg feierten sie mit einem Schluck aus Hugo Reiters Schnapsflasche. Mautner hatte die Gruppe überredet, nicht den höchsten Berg der Gebirgsgruppe zu ihrem Ziel zu machen, sondern den zweithöchsten, und so genossen sie den Ausblick auf eine scheinbar von Menschen unberührte Bergwelt ungestört von anderen, die so wie sie die Bergeinsamkeit störten, indem sie sie suchten.
Als sie am Nachmittag an einem Bach rasteten, zog sich Mautner die Schuhe aus, und während die anderen harte Eier, Käse und Tomaten verzehrten, watete er bachaufwärts, die Hosen aufgekrempelt, stöberte unter Steinen und überhängenden Ästen, kletterte an wasserüberströmten Felsbrocken hinauf und fühlte sich als der kleine Junge, der er nie gewesen war. Als Bub war er eher ängstlich gewesen, und als Stadtkind hatte er kaum je Gelegenheit gehabt, in Bächen zu waten. Kleine Jungen, die mit aufgekrempelten Hosen in Bächen wateten, hatte er damals nur aus seinen Kinderbüchern gekannt.
„Hast du welche gefunden?“ fragte ihn Vera, als er zu den anderen zurückkam.
„Ja, aber natürlich die falschen!“
„Sprecht nicht in Code!“ mahnte Hugo Reiter. „Was suchst du? Gold?“
„Gold könnte man hier sogar finden“, sagte Mautner, „aber nur mit dem Mikroskop.“
„Er sucht Flusskrebse“ klärte Vera die beiden anderen auf. „Flusskrebse sind sein Laster!“
„Aber warum die falschen?“ Magda drehte sich lässig auf den Bauch. „Sind sie in Wirklichkeit aus Fischmuskeleiweiß gepresst und mit Carotin gefärbt, wie diese Dinger da, wie heißen sie, Surimi? Ich hab die ganz gern gegegessen, bis ich einmal die Zutatenliste gelesen habe. Man soll nie die Zutatenliste lesen.“
Mautner, der die linke Hand unauffällig hinter dem Oberschenkel verborgen gehalten hatte, hockte sich hin und setzte einen kleinen Krebs auf die Decke vor Magda.
„Süß!“ sagte sie und rückte dennoch ein wenig ab. „Aber er kommt mir ganz echt vor?“
Mautner deutete mit einem Grashalm auf zwei weißblaue Flecken an den Gelenken der Scheren. „Es ist ein Signalkrebs, Pacifastacus Leniusculus. Er kommt aus Amerika.“
„Also ein Krebs mit Migrationshintergrund“, grinste Hugo. „Aber normalerweise rechnen wir Amerikaner nicht zu den Immigranten.“
„Ich verstehe gar nicht die Probleme, die die Leute mit eingeschleppten Arten haben“, sagte Magda. „Ist das nicht auch so eine Art von Rassismus? Unsere Natur soll rein bleiben!“ Sie zeigte auf einige hochstengelige rosablühende Pflanzen am Bachufer. „Wir haben eine Freundin, mit der wir auch öfter wandern, die schimpft jedesmal, wenn sie dieses Indische Springkraut sieht. Das ist doch eine schöne Pflanze.“
„Gegen das Springkraut ist nicht viel zu sagen. Aber die amerikanischen Krebse sind oft mit Krebspest infiziert und unsere heimischen Krebse sind dagegen nicht immun. Der Edelkrebs wäre schon fast ausgestorben.“
„Ist das nicht eher die Folge von Wasserverschmutzung?“ fragte Hugo.
Mautner ergriff den Krebs, der offensichtlich zum Wasser strebte, hinter den Scheren und setzte ihn zwei Meter zurück. Das Tier krabbelte sofort wieder auf das Bachufer zu.
„Die Krebspest ist eine Pilzerkrankung. Der Pilz ist so um 1860 herum nach Italien gekommen, wahrscheinlich im Ballastwasser von amerikanischen Schiffen. Zwanzig Jahre später war er schon hier in Mitteleuropa. Die Krebse sind massenhaft gestorben. Darauf hat man ausländische Krebse eingeführt und damit die Sache noch schlimmer gemacht. Wasserverschmutzung, Flussbegradigungen und Wildbachverbauung haben dann noch ein Übriges getan.“
Hugo stupste den Krebs mit dem Finger an. „Also eine kleine Rache der Indianer dafür, dass wir sie mit Grippe und Typhus ausgerottet haben.“
„Stimmt es, dass man das Bachwasser bedenkenlos trinken kann, wenn Krebse drin siedeln?“ fragte Magda.
„Wenn es Steinkrebse sind, schon. Die meisten anderen Arten vertragen erstaunlich viel Dreck. Also Dünger und Fäkalien. Aber du kannst wenigstens sicher sein, dass keine Schwermetalle im Wasser sind, das mögen sie überhaupt nicht. Vor allem brauchen sie aber einen stark gegliederten Lebensraum, seichtes Wasser, in dem die jungen Krebse vor Raubfischen geschützt sind, tiefes Wasser, wo die erwachsenen Tiere vor Füchsen und Reihern sicher sind, Steine und Wurzeln, hinter denen sie sich verstecken können, Äste, die ins Wasser hängen und so weiter.“
Vera mischte sich ein: „Wir sollten langsam aufbrechen. Wir bleiben sonst bis Mitternacht hier. Wenn er einmal von Krebsen anfängt, ist er nicht mehr zu halten.“
„Du kannst ja im Gehen weitererzählen“, sagte Magda. „Ich find’s interessant. Aber zuerst müssen wir den Krebs wieder ins Wasser bringen.“
„Der findet schon alleine nach Hause.“
„Nein, nein, wir begleiten ihn!“
Hugo und Magda fotografierten den Krebs mit ihren Mobiltelefonen, dann folgten alle vier in gemessener Prozession dem kleinen Tier, das dem Wasser zueilte und winkten ihm nach, als es zwischen den Steinen verschwand. Dann packten sie ihre Sachen zusammen und machten sich auf den Weg.
„Also, was gibt’s noch über Flusskrebse zu erzählen?“ gab Magda das Stichwort.
„Na, da ist zum Beispiel vor ungefähr 15 Jahren in den Aquarien von deutschen Krebsliebhabern der Marmorkrebs aufgetaucht. Kein Mensch weiß, wo der herkommt, wo der sein natürliches Zuhause hat. Wahrscheinlich in Amerika. Genetisch ist er jedenfalls mit dem nordamerikanischen Procambarus fallax verwandt. Die Importeure konnten keine vernünftigen Angaben machen, wo sie das Vieh herhatten. Die haben ja keinerlei Verantwortungsgefühl. Natürlich ist er ein Krebspestüberträger, und noch dazu vermehrt er sich rasend schnell. Er ist nämlich eine Sie. Es gibt nur Weibchen, man hat noch kein einziges Männchen gefunden, und diese Weibchen vermehren sich durch Jungfernzeugung, ohne Befruchtung. Alle acht Wochen kriegen die 120 Junge. Und was machen die Aquarienbesitzer? Sie schmeißen die Jungtiere ins Klo. Und schon verbreiten sich die Viecher in der Landschaft.“
„Ich hab immer geglaubt, die geschlechtliche Vermehrung ist so ein großer Vorteil, wegen der genetischen Durchmischung. Weil sich die Art dann besser an neue Lebensumstände anpassen kann. Wie kann’s denn da auf einmal Jungfernzeugung geben?“
„Na ja, man ist draufgekommen, dass die Rechnung gar nicht so einfach ist. Die äußere Umwelt verändert sich nicht so schnell. Die Entstehung der geschlechtlichen Vermehrung lässt sich eigentlich nur durch den Wettlauf mit den Krankheitserregern erklären. Weil die eben sehr schnell mutieren. Da mussten komplexere Lebewesen, wo lebensfähige Mutationen nicht so häufig sind, einen anderen Weg finden, sich in unterschiedlichen Varianten zu reproduzieren. Wenn jedes Individuum ein bisschen anders ist, tun sich die Bakterien und Viren schwerer, sie können nicht gleich eine ganze Population befallen. Wenn sich ein Virus einmal auf den Marmorkrebs spezialisieren würde, hätte es natürlich leichtes Spiel, weil das ja alles Klone sind. Aber sonst kann die Jungfernzeugung ein Vorteil sein. Die Marmorkrebse brauchen keine Zeit und Energie zu verschwenden, einen Geschlechtspartner zu finden. So können sie sich schneller vermehren und haben gegenüber anderen Flusskrebsen die Nase vorn.“
„Was glaubst du, wird man jemals Menschen klonen?“
„Sicher. Die Menschen haben immer noch alles gemacht, was machbar war. Aber identische Klone herstellen bringt nicht viel. Es gibt so eine mythische Vorstellung, wenn ich einen Klon von mir herstelle, dann lebe ich in dem weiter. Aber das ist ja Quatsch. Mein Klon wäre einfach mein Zwilling, obwohl mein jüngerer Zwilling. Aber er hätte sein eigenes Leben und sein eigenes Bewusstsein und wüsste überhaupt nichts von mir, außer dem, was ich ihm erzähle. Aber es wird natürlich so sein, dass Frauen, die sich künstlich befruchten lassen, es sich in Zukunft einmal aussuchen werden können, ob sie ihre Eizelle mit einer männlichen Samenzelle oder mit einer anderen weiblichen Eizelle befruchten lassen.“
„Also werden die Männer eines Tages überflüssig sein!“ warf Hugo ein.
„Das Lustige ist ja“, sagte Vera, „dass die Wissenschaftler, die da so wild darauf sind, die künstliche Befruchtung zu entwickeln, hauptsächlich Männer sind. Sie denken gar nicht daran, dass sie sich ihr eigenes Grab schaufeln.“
Magda fasste Hugo um die Mitte. „Zum Glück für euch Männer kann man mit euch auch dann noch Spaß haben, wenn man euch nicht mehr für die Zeugung braucht. Da werden wir schon unseren Töchtern zuliebe noch ein paar Männer zeugen.“
„Die Frage ist, ob es Sex dann noch geben wird“, dozierte Mautner. „Schon heute kann man Sex haben, ohne Kinder zu kriegen, und man kann Kinder zeugen, ohne Sex zu haben. Bisher haben Jahrmillionen lang die Menschen, die keinen Spaß am Sex hatten, keine Kinder gemacht - oder jedenfalls weniger. Heute bewegen wir uns auf einen Zustand zu, wo nur die Leute Kinder bekommen, die Kinder haben wollen, egal ob sie Spaß am Sex haben oder nicht. Also wird der Spaß am Sex mit der Zeit verkümmern wie die Augen beim Maulwurf und die Beine bei der Blindschleiche. Leute, die nur Sex wollen, aber keine Kinder, werden ein sexuell erfülltes Leben führen ohne sich fortzupflanzen. Kinder werden nur die Kinderliebenden haben, und die werden ihre Kinderliebe weitervererben. Das müsste sich der Papst einmal überlegen. Von der Evolution her gesehen bewirken Kondome, dass die Sünder aussterben.“
Es entspann sich eine lebhafte Diskussion darüber, wie weit die Gleichberechtigung der Frauen schon gediehen sei. Vera hatte zu diesem Thema sehr ausgeprägte Ansichten und Mautner wurde für eine Weile an den Rand des Gesprächs gedrängt. So kamen sie bei dem Gasthaus an, in dem sie zu Abend essen und übernachten wollten. Mautner hatte es ausgesucht.
Der Wirt begrüßte sie persönlich und ein junges Mädchen in einem langen Rock aus grauem Naturleinen und weißer Schürze brachte ihnen die Speisekarte.
Mautner erzählte dem Wirt, dass er zwei Gehstunden von hier einen amerikanischen Signalkrebs gefunden hatte.
„Nacher steigst ma net in’n See eine, bevor’s di net bad’t hast!“ drohte lächelnd der Wirt.
„Der Karl hat nämlich hier eine wunderbare Edelkrebszucht angelegt.“
Der Wirt nickte bestätigend. „Wieviel mögt’s denn? Fünf Stück für an jeden als Vorspeis, und nachher a gegrillte Forelle mit Rosmarin-Erdapferl?“
„Hört sich gut an!“ stimmte Hugo zu und die anderen schlossen sich an. Ein guter Weißwein wurde dazu bestellt
„Aber ist das nicht ziemlich grausam, wie die getötet werden, die Krebse? Die werden doch lebend ins kochende Wasser geworfen?“ fragte Magda.
„Wir gehen davon aus, dass sie sofort bewusstlos sind, wenn man sie Kopf voran ins kochende Wasser steckt. Und sie haben sicher keine Zeit, Todesangst zu spüren. Jedenfalls ist das, was wir ihnen antun, weniger schlimm, als was sie einander antun. Wenn sie auf einen Artgenossen treffen, der sich gerade gehäutet hat und bei dem der Panzer noch weich ist, dann zerfleischen sie ihn gnadenlos mit ihren Scheren und fressen ihn auf.“
„Aber wie verträgt sich das mit dem Arterhaltungstrieb?“ wandte Hugo ein.
„Den gibt’s gar nicht. Jedenfalls nicht so, wie sich der Konrad Lorenz das vorgestellt hat. Das hat Richard Dawkins eindeutig widerlegt.“
„Der mit dem ‚egoistischen Gen’?“
„Ja. Die Krebse können sich bloß deshalb nicht selber ausrotten, weil die Zeit, wo sie verletzlich sind, relativ kurz ist, und sie sich da sowieso verstecken müssen. Karpfen, Aale, Rotaugen, die sind alle ganz wild auf Butterkrebse. Nach drei bis vier Tagen ist so ein Butterkrebs wieder ausgehärtet.“
„Können Krebse überhaupt Todesangst verspüren?“ fragte Hugo. „Die haben doch ein sehr primitives Nervensystem.“
„Was ist Todesangst? Wenn der Krebs merkt, dass sein Leben in Gefahr ist, spürt er sicher die stärkste negative Empfindung, zu der er eben fähig ist. Nur weiß der Krebs nicht, dass das, wovor er Angst hat, der Tod ist. Er kennt den Schmerz, aber nicht die Verzweiflung, die wir empfinden, wenn wir an den Tod denken.“
Magda zerbröselte ein Stück Brot. „Wer hat das gesagt: Der Tod geht uns nichts an, denn solange wir da sind, ist der Tod nicht da, und wenn der Tod da ist, sind wir nicht mehr da? Seneca, glaube ich?“
„Epikur“, korrigierte sie Hugo.
„Ja. Nur Philosophie und Logik nützen uns da leider wenig, weil uns die Todesangst angeboren ist. Wenn wir keine Angst vorm Tod hätten, würden wir Gefahren nicht aus dem Weg gehen. Wir wären längst ausgestorben.“
„Aber wir haben ja auch Angst vor dem natürlichen Tod.“
„Weil wir die Zahl unserer Nachkommen noch erhöhen können, auch wenn wir keine Kinder mehr bekommen. Menschen, die sich so lange wie möglich gegen das Sterben wehren, haben mehr Enkel und Urenkel. Sie können ihren Kindern bei der Aufzucht der Enkel helfen, und wenn ihre Körperkraft dazu nicht mehr ausreicht, können sie sie immer noch mit ihrem Wissen und ihrer Erfahrung unterstützen. Zumindest war das während der ganzen Frühgeschichte der Menschheit so. Seit der Erfindung der Schrift sind die Alten als Wissensspeicher nicht mehr ganz so gefragt.
Es gibt Lebewesen, die sich ab einem bestimmten Zeitpunkt nicht mehr gegen den Tod wehren. Das Männchen der Gottesanbeterin lässt sich willig auffressen, während es das Weibchen begattet. Insekten pflanzen sich nur einmal im Leben fort, und deswegen hätte das Männchen auch nicht mehr Nachkommen, wenn es fliehen oder sich wehren würde. Oder die Ibisfliegen. Nach der Paarung hängen sich die Weibchen zu Tausenden an einen Ast über einem Bach. Ein Weibchen beginnt mit der Eiablage, und sobald eine anfängt, machen es ihr die anderen nach. Und dann sterben sie. Alle. Dann hängt an dem Ast eine Traube von toten Fliegen und ihren Eiern. Und dann schlüpfen kleine Würmchen aus den Eiern und fressen die Mütter auf.“
Das junge Mädchen brachte den Wein,und zeigte Mautner die Flasche, bevor sie ihm einen Schluck zum Kosten einschenkte. Mautner gab das Glas an Vera weiter, die mehr von Wein verstand. Vera kostete und nickte zustimmend, und das junge Mädchen schenkte, die linke Hand auf dem Rücken, jedem ein Glas ein.
„Auf die Flusskrebse!“ sagte Hugo und hob sein Glas.
„Und auf die Evolution!“ schloss sich Magda an.
„Da stoss ich gern drauf an“, sagte Mautner erfreut.
„Prost!“ sagte Vera. Dann tranken sie. Der Wein war kühl, grasig und erfrischend.
„Ausgezeichnet!“ sagte Hugo.
„Ich hoffe, ich hab euch mit den Flusskrebsen nicht zu sehr gelangweilt“, entschuldigte Mautner sich. „Ich hab schon ein schlechtes Gewissen!“
„Also ich find’s spannend“, sagte Magda. „Du solltest ein Buch drüber schreiben!“
Vera grinste: „Das tut er ja. Seit wie vielen Jahren, Schatz?“
„Es sind einige“, gab Mautner zu. „Neben der Arbeit ein Buch zu schreiben, das ist... nicht so einfach, jedenfalls.“
„Warum schreibst du’s nicht während der Arbeit?“ fragte Hugo ganz ohne Spott. „Machen das nicht die meisten so? Die Akademiker meine ich.“
„Ich bin ja kein Prof. an der Uni. Wir sind total unterbesetzt. Ich nehm eher noch Arbeit mit nach Hause.“
„Jedenfalls haben wir einmal einen ganzen Tag kein Wort über afrikanische Kunst geredet“, sagte Magda zufrieden.
Vera, die bisher nicht viel gesagt hatte und mit nachsichtigem Lächeln Mautners Lieblingstheorien über sich ergehen hatte lassen, beugte sich interessiert vor: „Ist das euer Schwerpunkt?“
Hugo nickte bedächtig.
„Also keine Masken und geschnitzten Hocker?“
„Na ja, sowas müssen wir auch führen“, sagte Hugo entschuldigend. „Man muss einen Mix haben. Also ehrlich gesagt ist das unser Hauptgeschäft, Kunsthandwerk. Qualität, nicht Massenware. Wirklich schöne, ausgesuchte Sachen. Aber wo es geht, versuchen wir hier African Modern Art durchzusetzen. Und wir sammeln natürlich auch selber. In Afrika, da geht es noch um was in der Kunst, da haben die Leute noch ein Anliegen. Das pulsiert, das lebt! Nicht so wie im Westen. Bei uns wissen die Künstler schon gar nicht mehr, was sie einem übersättigten Markt noch für Sensationen bieten können. Oder mit welchem noch nie dagewesenen Spektakel sie den Konzernen Sponsorgelder abschwatzen können. Was ist das für eine Kunst, eine halbierte Kuh in Formalin oder ein diamantenbesetzter Schädel!“
„Aber ist da nicht auch viel Sozialkitsch dabei?“ fragte Vera.
„Natürlich gibt’s Sozialkitsch, Politkitsch, Propaganda. Aber das ist eben nicht alles.“
„Gerade bei den Unpolitischen spürt man oft ein tiefes soziales Gefühl“, sagte Magda. Sie klickte auf ihrem Smartphone herum. „Schau, das haben wir kürzlich gekauft: Farmers Tragedy, von Cartoon Joseph, einem Kenianer.“
Das Gemälde auf dem kleinen Bildschirm zeigte eine Bauersfrau mit Hacke, in der typisch afrikanischen Stellung mit durchgestreckten Beinen, den Rücken im rechten Winkel dazu gebeugt. Auf ihrem Rücken saß ein Chamäleon. Das Bild war mit breitem Pinsel gemalt und der Kopf der Frauengestalt war übergroß, wie auf einer Kinderzeichnung.
„Hier ist nichts plakativ. Hier ist alles in der Farbgebung, in diesen kräftigen gedämpften Erdfarben, in der Geste der Frau, in dem groben Strich. Hier ist nichts ertüftelt, auf Wirkung berechnet. Dieser Mensch überlegt nicht, wie kann ich die Aufmerksamkeit von einem Sammler erregen, der Kunst als Wertanlage kauft. Und er überlegt auch nicht, wie kann ich die Menschheit überzeugen, dass die afrikanische Frau Unrecht erleidet. Er malt, was in ihm ist, was er malen muss. Wo gibt’s bei uns noch einen Künstler, von dem man das sagen kann? Oder welcher Künstler würde von seiner Arbeit sagen: ‚Meine Bilder sind am besten in einer Galerie aufgehoben, wo man auch weggehen kann. Ich würde sie nicht gern in meinem Haus hängen haben.’ Das sagtJes’seng’ang’a, der mit Straßenkindern und Geisteskranken arbeitet.“
„Afrika?“ sagte Mautner. „Da muss ich euch was erzählen.“
*
Als Mautner Montag abend nach dem Flüchtling sah, um ihn zu fragen, ob er in Reiters Galerie neue Lichtschienen montieren und sich so ein paar Euro verdienen wolle, traf er einen zweiten jungen Mann bei ihm an.
„Oh Monsieur, guten Abend. Ich möchte Ihnen gerne Patrice vorstellen. Er kommt aus Ruanda und ist momentan ebenfalls ohne Wohnmöglichkeit. Ich hoffe, dass es Sie nicht stört, wenn er für einige Zeit hier Unterschlupf sucht.“
Der Neuankömmling erhob sich zusammen mit Juvénal, beugte leicht den Kopf und hielt Mautner die Hand hin. „Guten Abend Monsieur. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Mein Freund hier hat mir von Ihrer Großzügigkeit erzählt und ich hoffe, dass es für Sie keine Unannehmlichkeit bedeutet, wenn wir uns hier aufhalten.“
Mautner ergriff die hingehaltene Hand. Etwas zögernd sagte er: „Nein, das – macht ja keinen Unterschied für mich. Woher kennen Sie einander?“
„Wir verkaufen beide diese Straßenzeitung.“
„Ach ja. Ich – ich lese sie manchmal. Aus Ruanda kommen Sie?“
Der Neuankömmling nickte.
„Wollen Sie nicht etwas trinken?“ fragte Juvénal und wies auf eine Colaflasche, die auf dem Boden stand.
Mautner fühlte sich verpflichtet, die Gastfreundschaft anzunehmen: „Ja gerne, vielen Dank.“
Sie setzten sich auf die ausgebreiteten Schlafsäcke, und Juvénal schenkte Cola in drei Partybecher aus Plastik.
„Er ist ein Überlebender des Völkermords“, erklärte Juvénal.
Mautner runzelte die Stirn.
„1994“, half ihm Juvénal auf die Sprünge.
„Ja, Sie haben davon gesprochen. Und es war natürlich in den Medien hier bei uns. Dann sind Sie also – Tutsi?“
„Natürlich ist er Tutsi“, sagte Juvénal lächelnd. „Das sieht man doch!“
Patrice war schlank und wirkte dadurch größer als er wirklich war. Sein Gesicht war länglich und seine Nase schmal und gerade. Er trug keine Kopfbedeckung und seine Haare waren kurz geschnitten. Seine braunen Augen blickten ernst unter der hohen Stirn. Juvénal wirkte neben ihm etwas breiter und gedrungener. Patrice wirkte auch eleganter. Zu seinen Jeans trug er ein Jacket und Lederschuhe, während Juvénal Turnschuhe und einen Pullover anhatte.
„Und Sie haben auch um Asyl angesucht?“
„Nein, nein. Ich kann nicht um Asyl ansuchen. Der Genozid ist lange vorbei, unser Präsident ist ein Tutsi, in Ruanda wird niemand rassisch verfolgt. Die Mörder und die Überlebenden müssen friedlich zusammenleben, dazu sind sie vom Gesetz verpflichtet. Mir droht in Ruanda keine Gefahr. Ich bin mit einem Studentenvisum nach Frankreich gekommen. Aber ich habe mein Studium abbrechen müssen und mein Visum ist abgelaufen. Seither bin ich illegal in Europa.“
„Und was haben sie studiert?“
„Zuerst Rechtswissenschaften und Geschichte. Dann Philosophie. Dann Anthropologie und Psychologie. Dann Wirtschaftswissenschaften und Politikwissenschaften. Es war zuviel. Mein Kopf hat es nicht ausgehalten. Ich bin krank geworden.“
Mautner schüttelte den Kopf.
„Ich weiß, Sie werden sich fragen, warum diese Hast, warum dieser Übereifer. Ich wollte etwas herausfinden. Wie Sie wahrscheinlich wissen, sind 1994 in Ruanda 800.000 Tutsi ermordet worden. Manche sagen, es waren 500.000, manche sagen, es waren eine Million. Ich persönlich habe großes Glück gehabt. Meine ganze Familie ist ermordet worden, nur ich habe überlebt. Wir waren in die Wälder geflüchtet, aber sie haben uns ausfindig gemacht. Wir waren in einem Sumpf versteckt, bis zur Nase im Wasser. Sie haben uns einen nach dem anderen herausgezerrt und mit ihren Macheten abgeschlachtet. Ich war 14 Jahre alt. Ich habe nicht gewusst, warum sie uns töten. Es hat schon früher begonnen. Sie haben uns Kakerlaken genannt. Wenn wir Fußball gespielt haben, haben die Jungs so getan, als ob sie Spraydosen in der Hand hätten, haben: ‚Fft, fft’ gemacht und so getan, als ob sie Ungeziefergift auf uns spritzten. Im Radio hat es geheißen, dass die Kakerlaken das Land zerstören und ausgerottet werden müssen. Sie haben auch Lieder darüber gespielt. Mir ist das immer wie eine Art Witz vorgekommen, man hat uns eben immer aufgezogen, aber als eines Tages das Flugzeug des Präsidenten abgestürzt ist, haben sie gesagt, nun müssen alle Tutsi getötet werden, kein einziger darf übrig bleiben. Als wir hörten, dass die Tutsi aus ihren Häusern geholt und abgeschlachtet werden, sind wir in die Wälder geflohen. Jeden Tag sind die Milizen, die Interahamwe, in die Wälder gekommen, haben nach Flüchtlingen gesucht und sie abgeschlachtet, bis es dunkel geworden ist. Am nächsten Tag sind sie wieder gekommen und haben weitergemacht. Als meine Familie ausgerottet war, bin ich alleine geflohen. Ich wollte nicht mit anderen Flüchtlingen aus meinem Dorf zusammen sein. Aber alleine ist es auch schwierig. Einen Monat lang habe ich bei einer Gruppe von BaTwa gelebt, Pygmäen. Aber dann sind wieder die Interahamwe gekommen. Eines Tages habe ich neben einem Haufen Leichen eine Machete gefunden. Ich habe sie mitgenommen. Ich habe mir gedacht, wenn sie mich finden, werde ich mich wehren. Dann werde ich wenigstens schnell umgebracht. Oft haben sie den Leuten nur die Arme und Beine abgehackt und sie liegen lassen, auch wenn sie ihnen Geld angeboten haben für einen schnellen Tod. Ein paar Tage später habe ich eine Gruppe Flüchtlinge gesehen. Sie haben Gepäck mitgetragen, und es waren auch Frauen und Kinder dabei. Darum habe ich gedacht, dass es Tutsi auf der Flucht sind und habe mich nicht versteckt. Es waren aber Interahamwe, die vor der RPF-Armee geflohen sind. Sie haben meine Machete gesehen und haben gedacht, dass ich zu den Interahamwe gehöre und haben mir zugerufen: ,Es ist alles aus, die RPF-Armee ist im Anmarsch, wir gehen in den Kongo!’ Ich habe mich ihnen angeschlossen. Ich habe gedacht, wenn ich nicht mit ihnen gehe, werden sie merken, dass ich kein Interahamwe bin und werden mich vielleicht umbringen. Außerdem haben sie Essen gehabt und ich hatte schon tagelang nichts gegessen. So bin ich in ein Flüchtlingslager im Kongo gekommen. Das Rote Kreuz hat Kinder und Jugendliche, die ohne Verwandte waren, aus dem Lager geholt und in Heime gebracht. Ich kam in ein Heim in Isiro, das von belgischen Nonnen geführt wurde. Ich konnte dort das Gymnasium besuchen und dann die Universität von Uélé. Die Nonnen haben mir ein Stipendium für Frankreich verschafft.“
Patrice ließ den Kopf sinken und schwieg. Er schien nachzudenken und Mautner wollte ihn dabei nicht stören. Auch Juvénal sagte nichts.
„Ich bin in die Universität eingetaucht wie in einen Wald. Die Bibliothek war ein Irrgarten. Jedes Buch hat zu einem anderen Buch geführt, jedes Wissensgebiet hat auf anderen aufgebaut, jede These hatte eine Antithese. Wo war der Grund, der Ursprung? Ich wusste nicht, wo ich beginnen sollte, welchen Weg ich nehmen sollte. Mich beschäftigte nur eine Frage: Was ist der Mensch? Was ist seine wahre Natur? Ist es so, wie Jean-Jacques Rousseau gesagt hat, dass der Mensch von Natur aus gut ist und erst durch das Zusammenleben mit anderen egoistisch wird? Oder ist es so, wie Thomas Hobbes angenommen hat, dass der Mensch dem Menschen ein Wolf ist? Dass die Menschen im Naturzustand einen Krieg aller gegen alle führen, und nur aus Angst die Macht dem Staat überlassen, damit dieser für Frieden sorgt? Kann die Wissenschaft den Streit der Philosophen klären? Welche Wissenschaft? Kann uns vielleicht die Biologie Antwort geben? Kann uns die Wissenschaft von der Entstehung des Menschen etwas über seine wahre Natur sagen? Sie haben sicherlich die Werke von Charles Darwin studiert. Was ist Ihre Meinung zu dieser Frage?“
Mautner dachte nach. Er schüttelte den Kopf: „Wissen Sie, ich befasse mich hauptsächlich mit Flusskrebsen.“
*
Ist der Mensch gut oder böse? Wann habe ich das letzte Mal über diese Frage nachgedacht? Mit fünfzehn? Mit achtzehn? Ist es nicht eine naive Frage? Ein bisschen lächerlich? Was würde es helfen, eine Antwort zu finden? Dass Menschen zu gutem und schlechtem Handeln fähig sind, das wissen wir doch. Es gibt Mutter Theresa und Adolf Hitler und alles mögliche dazwischen. Und wir begegnen den Menschen doch immer mit einer Mischung aus Vertrauen und Vorsicht. Ich sperre mein Auto und meine Wohnung ab, aber normalerweise nehme ich von einem Mitmenschen auf der Straße nicht an, dass er mich berauben will. Macht es einen Unterschied, ob ihn nur die Furcht vor den Gesetzen davon abhält oder seine Erziehung oder seine menschliche Natur? Leute, die nicht an das Gute im Menschen glauben, zählen wohl öfter ihr Wechselgeld nach und haben eine Pistole im Nachttisch oder Pfefferspray in der Handtasche. Würde ich Pfefferspray mit mir tragen, wenn ich von der bösen Natur des Menschen überzeugt wäre? Bewirkt es wirklich einen Unterschied im Verhalten, ob man an das eine oder das andere glaubt? Hobbes-Anhänger werden wohl ihre Kinder streng erziehen und dafür eintreten, dass Verbrecher möglichst lange eingesperrt bleiben. Ich würde ja eher für Resozialisierungsmaßnahmen eintreten und dass Kinder sich frei entfalten dürfen. Glaube ich also an die gute Natur des Menschen? Ohne dass ich mir das wirklich überlegt hätte? Ohne Vernunftgründe dafür zu haben? Aber wird menschliches Verhalten nicht sowieso nur in Ausnahmefällen von vernünftigen Überlegungen bestimmt? Und ist diese Frage überhaupt eine Frage für die Naturwissenschaft, oder eben doch eine für die Philosophie? Und was käme dann dabei heraus? Eine naturwissenschaftlich begründete Ethik? Nein. Die Ethik fragt, wie die Menschen handeln sollen. Die Naturwissenschaft könnte höchstens fragen, wie die Menschen handeln und warum sie so handeln. Aber kann die Biologie die Antworten finden?
Und was genau ist die Frage? Was soll das überhaupt heißen: „Der Mensch ist gut“?
*
Förderrichtlinien für die Renaturierung und Restrukturierung früherer Krebsgewässer zum Zweck der Wiederansiedlung einheimischer Krebsarten
(Entwurf)
Voraussetzung für die Zuteilung von Fördermitteln ist zunächst ein Gutachten der örtlichen Fischreibehörde, welches bestätigt, dass in dem betreffenden Gewässer Vertreter ortsfremder, nicht-autochthoner Krebsarten, die als Überträger der Krebspest in Frage kommen, nicht vorhanden sind, und auch ein Einwandern solcher Krebse zuverlässig verhindert werden kann.
Mautner betrachtete kopfschüttelnd den Text auf seinem Bildschirm. Warum musste ein amtliches Schreiben derart unpersönlich sein? Kam das bloß von dem Bestreben, den Text gegen alle ungewollten Interpretationen abzusichern? Oder ging es auch darum, die Leser einzuschüchtern? Wen wollte er einschüchtern? Er schrieb seinen Entwurf so, wie es die im Ministerium von ihm erwarteten. Oder so wie er glaubte, dass sie es von ihm erwarteten. Eigentlich eine Ungehörigkeit, dass sie ihm gleich die Ausformulierung der Richtlinien zugeschanzt hattten. Er sollte nur für die inhaltliche Ausrichtung zuständig sein. Aber andererseits konnten sie so weniger verpfuschen. Sie würden seinen Entwurf sowieso überarbeiten, das Wichtigste herausstreichen und den Rest verdrehen. Immerhin hatte er dem Ministerium zum ersten Mal ein kleines Budget für Wiederansiedlungsmaßnahmen herauslocken können. Von seinem großen Ziel, einem europaweiten Wiederansiedlungsprogramm, war er freilich weit entfernt.
Ein Spatzentschilpen kündigte eine neu eingetroffene Email an. Vera zog ihn immer damit auf, dass Krebse stumm waren, sonst würde er alle Systemklänge seines Laptops auf den Brunftschrei des Edelkrebses umstellen. Die Mail kam von einer Kollegin im Europäischen Arbeitskreis Flusskrebse, einem Gremium, das er initiiert hatte, und betraf Vorschläge für die nächste Jahrestagung. Natürlich musste der Vortrag über die Verbreitung der Großkrebse im Freistaat Sachsen ins Programm, nachdem dort erstmals Steinkrebse nachgewiesen worden waren. Er seufzte. Vor Jahren hatte er den Steinkrebs in Kärnten nachgewiesen, damals auch eine Sensation – in Fachkreisen. Also für ungefähr 150 Leute in ganz Europa.
Ein Bericht aus Hessen, dass dort der amerikanische Kalikokrebs im Vormarsch war, durfte auch nicht ignoriert werden. Intensive Kartierungen im Schwarzwald – klar. Das Programm für die drei Tage war schon übervoll. Er würde die Zeit für die Vorträge auf jeweils eine Stunde begrenzen müssen. Was konnte er streichen? Die Dezimierung von Jungkrebsen in Krebszuchten durch Großlibellenlarven war ihm kein besonderes Anliegen, aber die Vortragende war vom Büro für Fischbiologie  Gewässerökologie in Marburg, das einen ziemlich großen Beitrag zu den Kosten der Tagung leistete. Was gab es aus Österreich zu berichten? Einen Krebswanderweg in Kärnten konnte er präsentieren. Dass es endlich Förderungen für die Renaturierung von ehemaligen Krebsgewässern geben sollte, war zwar eine Frohbotschaft, die Applaus ernten würde, aber fünf Minuten reichten für die Mitteilung vollkommen aus. Franke aus Marburg würde natürlich einen zweistündigen Vortrag daraus machen, aber Mautner war für so etwas zu sehr gehemmt. Ein vernünftiges Busunternehmen für die Exkursion musste er auch noch finden. Er wechselte ins Internet zur Suchmaschinenseite. Konnten diese Busfirmen ihre Preise nicht nach einem einheitlichen Schema gestalten? Die Rechnerei war öde.
 
Er gab ein: Der Mensch ist gut, und landete in einem Diskussionsforum.
Agression ist Teil des Mensch-Seins. Ich kann mir auch in tausenden von Jahren keinen höher entwickelten Menschen vorstellen der keine Agressionen hat.
Das GRUNDLEGENDE der menschlichen Natur ist die (zumindest subjektiv so empfundene) ENTSCHEIDUNGSFREIHEIT!
Denn merke: alles ist ja relativ! Deine Behauptung beruht auf einem wertenegierenden, nihilistischen Konzept. Aber da sie ein rein logischer Widerspruch in sich ist - denn „alles“ ist eine absolute Aussage - hat sie bedenkliche Schieflage, meine ich.
Was meinten die Leute nur? Aber vor allem: sie meinten. Jeder hatte eine Meinung, aber nichts war irgendwie fundiert. Sie einigten sich nicht einmal darüber, was sie unter „gut“ verstehen wollten. Sie stritten darüber, ob der Gegensatz zu „gut“ „böse“ oder „schlecht“ war, aber was der Inhalt dieser Begriffe sein sollte, blieb unklar.
Was meinte Patrice, wenn er fragte, ob der Mensch von Natur aus gut oder schlecht sei? Was meinte Rousseau, was meinte Hobbes? Für Rousseau war der Gegensatz zum guten Menschen der Egoist. Als war der gute Mensch altruistisch? Für Hobbes war der böse Mensch aggressiv. Also war der gute Mensch friedlich? Aber konnte man im friedliebenden Menschen nicht auch einen verächtlichen Schwächling sehen, im Altruisten einen Idioten, der sich ausnützen lässt?
*
Als Mautner sich am Abend erkundigte, wie der Job in Reiters Galerie verlaufen sei, antworteten Juvénal und Patrice höflich, aber reserviert, es sei schon in Ordnung gewesen. Sie hätten alles an einem Tag erledigt. Mautner erkundigte sich nach der Bezahlung.
„Monsieur Reiter hat gefragt, ob wir mit 10 Euro pro Stunde einverstanden wären. Am Abend hat er uns für 8 Stunden jedem 100 Euro gegeben.“
Mautner runzelte die Stirn. Er wusste nicht wirklich Bescheid über die Stundensätze von Elektrikerfirmen, aber er hatte den vagen Eindruck, dass sich Reiter mehrere hundert Euro erspart hatte. „Mit kommt es ein bisschen wenig vor. Sie sind ja qualifiziert. Soll ich ihn anrufen und mit ihm reden?“
„Nein, nein, wir sind zufrieden“, sagte Juvénal. „Er hat gesagt, er hat vielleicht später wieder Arbeit für uns und er will uns auch weiterempfehlen. Mit der Zeitung verdient man vielleicht 20 Euro am Tag, höchstens 30.“
„Wo verkaufen Sie die eigentlich?“
„In den U-Bahnstationen. Oder bei einem großen Supermarkt. Manchmal geben einem die Leute auch einfach so einen Euro und nehmen die Zeitung gar nicht.“
„Bekommen Sie auch unangenehme Dinge zu hören?“
„Selten. Viele Leute schauen einfach an einem vorbei, sie wollen einen nicht ansehen. Manche erlauben sich dumme Scherze. Letzte Woche hat mich ein Mann gebeten, seinen Einkaufswagen zurückzustellen. Ich sollte die Münze behalten. Als ich den Wagen zurückstellte, war eine Plastikmünze darin. Er hat mir zugewinkt und gelacht, als er mit seinem Wagen an mir vorbeifuhr. Aber vielleicht hatte er auch vergessen, dass er keine richtige Münze in den Wagen gesteckt hatte.“
„Ich war erstaunt über die Preise in diesem Geschäft“, sagte Patrice. „Solche Masken, die hier um 50 oder 80 Euro verkauft werden, konnte man in Uélé auf dem Markt um 2 Dollar bekommen.“
Juvénal wiegte nachdenklich den Kopf: „Er muss vielleicht sehr viel Miete bezahlen für sein Geschäft.Aber es ist wohl in erster Linie eine Frage von Angebot und Nachfrage. Gab es viele Touristen in Uélé?“
Patrice stieß ein Lachen aus: „Für Touristen gibt es dort nichts. Es kamen nicht viele Ausländer dahin. Ein paar Geschäftsleute, Lehrer, Beamte von internationalen Organisationen. Vielleicht haben die solche Dinge gekauft.“
„Ich habe über Ihre Frage nachgedacht“, sagte Mautner. „Ich finde es fast beschämend, dass ich als Naturwissenschaftler Ihnen da keine klare Antwort geben kann. Aber sagen Sie mir, was erwarten Sie sich denn von der Beantwortung Ihrer Frage?“
„Das liegt doch auf der Hand!“ Juvénal kam Patrice zuvor. „Wenn die Menschen von Natur aus gut sind, muss man verhindern, dass ihre Natur verfälscht wird, durch Erziehung zum Beispiel oder durch eine schlechte Moral. Aber wenn die Menschen von Natur aus schlecht sind, ja, dann muss man sie zum Guten erziehen oder vielleicht sogar zwingen.“
Patrice schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht sicher, ob das daraus folgt. Warum sollte man die Menschen dazu bringen, gut zu sein?“
„Weil wir uns sonst gegenseitig ausrotten werden. Müssen wir nicht herausfinden, wie man Kriege endlich verhindern kann?“
„Aber wenn nun der Mensch von Natur aus Krieg führt, warum sollte man ihn dann zwingen, gegen seine Natur zu handeln?“
„Früher hatten die Menschen nur schwache Waffen. Sie konnten nicht die ganze Menschheit ausrotten. Heute gibt es Atomwaffen, chemische Waffen, biologische Waffen.“
„Und warum sollte sich die Menschheit nicht ausrotten? In all den Büchern, die ich studiert habe, habe ich keinen überzeugenden Grund dafür gefunden.“
„Ich habe einmal ein Buch gelesen“, erinnerte sich Mautner, „ein solches Buch, kann, glaube ich, nur ein Deutscher schreiben. Es heißt ‚Das Untier’. Man kann das gar nicht richtig übersetzen, es bedeutet einerseits ‚Monster’, aber es heißt auch ‚Nicht-Tier’ und damit meint der Verfasser eben den Menschen. Er will mit seinem Buch nachweisen, dass es besser wäre, wenn die Menschheit nicht existierte. Nun, da es diese ABC-Waffen gibt, soll die Menschheit die Gelegenheit sich selbst auszurotten nur ja nicht versäumen. Und er meint das nicht als Satire, sondern buchstäblich.“
„Und? Hat er sich umgebracht?“ fragte Patrice.
„Soviel ich weiß, nicht. Er unterrichtet Literatur an der Universität und schreibt Bücher, Theaterstücke und Gedichte.“
„Ich habe oft daran gedacht, mich umzubringen. Warum soll ich in dieser Welt leben, habe ich mich gefragt? Warum soll ich in einer Welt leben, in der Menschen anderen Menschen die Arme und Beine abhacken und sie in den Sumpf werfen und verbluten lassen? Warum soll ich in einer Welt leben, in der Frauen mit Kindern auf dem Rücken eine Machete nehmen und wehrlose Menschen abschlachten? Nichts, was ich über Religion und Philosophie gelesen habe, konnte mich überzeugen, dass ich verpflichtet sei zu leben. Und doch habe ich mich nicht umgebracht. Warum? Weil ich die Schmerzen fürchte? Ich hätte mir genug Heroin verschaffen können, um mir einen angenehmen Tod zu bereiten. Aber ich habe es nicht getan. Warum?“
„Wenigstens darauf kann ich Ihnen eine Antwort geben. Lebewesen, die sich gegen das Sterben nicht zur Wehr setzen, haben nicht viele Nachkommen. Meistens gar keine. Sie können ihre Gleichgültigkeit gegenüber dem Tod nicht weitervererben. So stammen wir eben von Lebewesen ab, die sich mit aller Macht gegen den Tod gesträubt haben und wir haben dieses Sträuben von ihnen geerbt. Das ist ein Naturgesetz, das sich aus der Logik der Evolution ergibt: Es kann auf die Dauer nur solche Lebewesen geben, die sich gegen das vorzeitige Sterben zur Wehr setzen. Wir sind dazu verurteilt, leben zu wollen, und nur in Ausnahmefällen können wir uns darüber hinwegsetzen.“
„Und ist nicht das der Grund, warum sich die Menschheit nicht ausrotten soll?“ Juvénals Stimme war hoffnungsvoll. „Weil die Menschen eben leben wollen? Und baut nicht darauf die Moral auf: dass die Menschen leben wollen?“
„Die Moral gibt es nicht“, sagte Patrice. „Jede Zeit und jede Kultur hat ihre eigene Moral. Für Christen ist Selbstmord die größte Sünde, für die Azteken war er das höchste Opfer und hat den Menschen sofort ins Paradies gebracht. Für die einen ist das Eigentum heilig, für die anderen ist Eigentum Diebstahl, und so weiter.“
„Hat nicht der Philosoph Kant eine allgemeingültige Moral entwickelt? So etwas wie die Goldene Regel: Was du nicht willst, dass man’s dir tu, das füg’ auch keinem andern zu?“
„Kant hat gemeint, er hätte eine Regel für das Verhalten entdeckt, die sich rein logisch ableiten lässt: Handle so, dass der Grundsatz deines Handelns allgemeines Gesetz sein könnte. Er wollte eine Moral, die nicht davon ausgeht, was nützlich ist, sondern er wollte eine Art ethisches Naturgesetz entdecken, das man mathematisch berechnen kann wie die Bahnen der Planeten. Aber er ist damit gescheitert. Denn er konnte nicht beweisen, dass die Menschen sich überhaupt nach irgend einer Regel richten sollen. Und nach seiner Regel könnte einer, der meint, dass Privateigentum eine schädliche Einrichtung ist, stehlen. Und ein anderer, der meint, dass das Privateigentum eine nützliche Sache ist, dürfte sein Eigentum verteidigen. Also dreht sich die Sache im Kreis, denn man müsste erst wieder untersuchen, ob Privateigentum nun objektiv nützlich oder schädlich ist.“
„Nun, ich glaube“, mischte sich Mautner wieder ins Gespräch, „dass die Naturwissenschaft bescheidener sein muss als Kant oder der liebe Gott. Sie kann keinen kategorischen Imperativ finden, sie muss sich mit dem begnügen, was Kant hypothetischen Imperativ genannt hat. Sie kann sagen: ‚Wenn du gesund bleiben willst, dann rauche keinen Tabak!’ Das kann die Naturwissenschaft sehr gut begründen. Aber sie kann nicht kategorisch begründen, dass du verpflichtet bist, auf deine Gesundheit zu achten.“
„Aber wie weit kommen wir da?“ fragte Juvénal. „Das ist doch dann alles sehr relativ, oder? Die Naturwissenschaft sagt uns: ‚Wenn du einen Menschen töten willst, musst du dies tun, wenn du einen Menschen heilen willst, musst du das tun’, aber sie sagt uns nicht, ob wir töten oder heilen sollen? “
„So ist es – leider“, sagte Mautner. „Die Naturwissenschaft kann die Wirkung von verschiedenen Giften und Heilmitteln untersuchen und kann dann versuchen, Voraussagen zu machen: Wenn du dies schluckst, passiert das, wenn du jenes schluckst, passiert das und so weiter.“
„Aber die Naturwissenschaft kann voraussagen, dass die meisten Menschen leben wollen? Haben Sie das nicht vorhin gesagt? Und ist es nicht auch so, nach derselben Logik, dass die meisten Menschen auch Kinder haben wollen und wollen, dass ihre Kinder leben und sich fortpflanzen können?“
„Das ist sicher richtig. Die Menschen, die diesen Wunsch hatten, haben sicher besser für ihre Kinder gesorgt und haben mehr Kinder großbekommen als die, die ihre Kinder vernachlässigt haben.“
„Dann müssten die meisten Menschen auf dieser Welt den Wunsch haben, dass die Menschheit weiterbesteht. Wenn sie wollen, dass es ihren Nachkommen gut geht, dann müssen sie wollen, dass auch diese Nachkommen Teil einer Menschheit sein werden und nicht die letzten Überlebenden in einer zerstörten Welt. Und was das Fortbestehen der Menschheit fördert und was das Fortbestehen der Menschheit gefährdet, das sind Fragen, die die Naturwissenschaften untersuchen können, nicht wahr?“
„Nun ja...“, murmelte Mautne nachdenklich.
„So wie Sie untersuchen, was das Fortbestehen der Flusskrebse gefährdet und was es fördert.“
Der Satz versetzte Mautner einen Stich. Aber Juvénal hatte ihn wohl gar nicht als Vorwurf gemeint. Konnte man an die Rettung der Menschheit mit denselben Mitteln herangehen wie an die Rettung der Flusskrebse? Musste die Menschheit gerettet werden? Mussten die Flusskrebse gerettet werden? Was die Flusskrebse betraf, war seine Antwort klar. Ihre Gefährdung war offensichtlich, ihre schwindenden Zahlen sprachen eine eindeutige Sprache. Aber die Menschheit? Wenn man das Wohlergehen einer Art an ihrer zahlenmäßigen Entwicklung maß, dann stand die Menschheit in ihrer üppigsten Blüte. Freilich, wenn man Dinge erlebte, wie sie Juvénal und Patrice zugestoßen waren, musste man an ihrer Überlebensfähigkeit zweifeln. Und sie waren nicht die einzigen in seinem Umkreis, denen solches zugestoßen war. Er drängte Bilder zurück, die sich vor sein inneres Auge schieben wollten. Bilder von seinen Großeltern, die er nie gekannt hatte, in einem Wald bei Minsk, den er nie gesehen hatte, wie sie vor einem Graben hinknieten –
In seiner Jugend war auch er ein Weltverbesserer und Menschheitsretter gewesen. Wer war das nicht? Doch inzwischen fand er, dass die Menschheit ganz gut ohne ihn auskam, während die Flusskrebse zu ihrer Rettung auf ihn und seinesgleichen angewiesen waren, auch wenn sie davon nichts wussten.
„Untersuchen können das die Naturwissenschaften. Aber ob sie so bald klare, eindeutige Antworten finden, ist eine andere Frage.“
„Also wenn wir wollen, dass die Menschheit weiterbesteht“, sagte Juvénal eifrig, „dann müssen wir doch die Antwort auf Patrice’ Frage finden.“
„Aber was genau ist diese Frage? Gut und schlecht sind keine naturwissenschaftlichen Begriffe.“
Juvénal dachte nicht lange nach: „Ist der Mensch von Natur aus aggressiv und egoistisch oder friedliebend und selbstlos?“
„Ja“, sagte Mautner, „so hätte ich die Frage auch gestellt“.
*
Es konnte nicht ausbleiben: Neue Bewohner siedelten sich im Haus an. Die nächsten, die kamen, waren zwei Frauen. Juvénal hatte sie im Deutschkurs kennengelernt. Zweimal in der Woche besuchte er den Kurs. Eine Organisation, die Flüchtlingen half, veranstalte den.
„Das ist Frau Zhao Yin Ling“, stellte Juvénal vor. Man stand wie üblich auf dem Gang im zweiten Stock. „Und das ist Frau Professor Saberi. Frau Zhao kommt aus China und Frau Saberi aus Afghanistan.“
Frau Zhao war eine kleine, zierliche Frau. Ihr Haar war kurzgeschnitten und ihr Lächeln gut gelaunt. Sie hielt Mautner die Hand hin und er schüttelte sie. Frau Professor Saberi war nicht viel größer, doch um vieles gewichtiger und älter. Sie trug einen langen Mantel und ein bunt gemustertes Kopftuch, das unterm Kinn verknotet war. Mautner wollte auch ihr die Hand schütteln. Doch sie legte ihre rechte Hand auf die Brust und verbeugte sich leicht. Mautner tat es ihr zögernd nach. Sie legte den Kopf etwas zur Seite und sagte auf Französisch: „Verzeihen Sie. Ich bin etwas altmodisch. Ich wollte Sie nicht kränken.“
„Nein, nein, keine Ursache, Sie haben Ihre Vorschriften.“
„Eigentlich gibt es keine Vorschrift, die mir verbietet, einem Mann die Hand zu schütteln. Es ist pure Gewohnheit.“
„Sie wollen hier übernachten? Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, brauchen Sie etwas?“
„Vielen Dank, wir haben uns schon eingerichtet.“
Juvénal berichtete, dass die beiden die Wohnung am anderen Ende des Ganges in Beschlag genommen hätten.
„Nua paa Tage“ sagte Frau Zhao auf Deutsch mit dickem chinesischen Akzent, aber nur selten L und R verwechselnd. „Paa Tage Geld vadienen und nächste Monat wohnen Caritas wieda.“
„Ja, können Sie denn Geld verdienen? Haben Sie Arbeit?“
„Ja, vadienen. Vakaufen CD, DVD in Lestaurant. Letzte Woche ich habe Probrem. Polizei nehmen meine Ware, sagen, daaf nicht vakaufen. Alles nehmen, CD, DVD, Feuazeug. Kost zweihundert Euro alles. Und muss Stlafe zahlen auch, 300 Euro.“ Sie lachte. „Caritas wohnen - 200 Euro in Monat. Kann ich diese Monat nicht zahlen. Nächste Monat zahlen.“
Juvénal versuchte sich in der deutschen Sprache: „Wollen Sie CDs kaufen? Lieben Sie Musik? Yin Ling hat alles. Sie verkauft billig.“
„Naa, nix kaufen! Ich schenken. Muss neue Ware holen, dann schenken CD. Diese Monat kann nix kaufen Ware, muss nehmen Kredit. Macht nix. Nua wenig Ware nehmen. Dann vakaufen und kann wieda bezahlen. Weil Kredit is teua!“ Sie lachte wieder.
„Sind Sie schon lange hier?“
„Ja, ja, schon lange. Via Jahre. Ich verkaufen, schicken Geld heim zu meine Mann.“
„Vier Jahre haben Sie Ihren Mann nicht gesehen?“
„Ja, ja, nix gesehen. Und meine Kind, meine Tochta. Schon via Jahre! Nur telefonieren, Intanet, schicken Foto. Meine Mann auch aabeit. Und sparen. Kaufen Aktien. Jaa, kaufen Aktien, aba jetzt – Klise, und weg. Alles. Aktie nua Papia jetzt.“
Frau Zhao erzählte das alles wie eine amüsante Anekdote, mit viel Lachen und Achselzucken. „So, jetzt essen machen!“ sagte sie.
„Ich habe für die beiden eine Glühbirne beschafft und einen kleinen elektrischen Kocher“, sagte Juvénal. „Es sind doch Frauen. Aber ich habe ihnen gesagt, dass sie nur wenig Strom verbrauchen dürfen, damit es nicht auffällt. Ich habe die Sicherungen überbrückt.“
Frau Zhao merkte, worüber er sprach. „Das gute Junge! Ich füa ihn auch Essen kochen Und seine Fleund!“ Sie hielt einen Nylonbeutel mit mehreren Päckchen chinesischer Nudelsuppe hoch. Dann nahm sie Frau Professor Saberi an der Hand und zog sie zur Eingangstür: „Komm essen!“ Und zu Mautner sagte sie: „Das meine Mama. Wia wohnen zusammen Caritas. Das gute Flau. Lesen viel Bücha. Aba kochen nix!“ Und sie lachte wieder.
Die beiden Frauen verschwanden hinter der Tür zu der Wohnstatt, die sie sich in dem verfallenden Haus auserkoren hatten.
„Yin Ling ist sehr nett!“ sagte Juvénal. „Sie lacht immer. Dabei hat sie es nicht leicht. In unserem Kurs ist sie die fröhlichste. Da gibt es Frauen, denen man ansieht, dass sie jeden Tag weinen. Und Männer, die ein Gesicht wie aus Stein haben. Aber sie lacht immer. Hätten Sie gedacht, dass sie schon über 40 ist? Sie sieht so jung aus!“
Mautner schaute ihn prüfend an. Juvénal lachte verlegen. „Ich weiß, was Sie denken. Nein, nein, ich bewundere nur ihre Stärke. Aber es gibt im Kurs einige Männer, die gerne mit ihr zusammen sein möchten. Aber sie hat für die gar nichts übrig.“
„Und diese andere Frau? Das ist eine Professorin?“
„Ja, sie hat an der Universität in Kabul unterrichtet, Rechtswissenschaften, glaube ich. Und sie ist lange im Gefängnis gewesen.“
„Sie spricht sehr gut Französisch.“
„Ja, sie spricht viele Sprachen. Mit unserer Lehrerin spricht sie oft Russisch. Aber sie kann auch Englisch.“
Mautner verabschiedete sich und wollte nach oben gehen, als die kleine Chinesin wieder aus der Tür kam: „Sie auch essen kommen!“
„Nein danke, ich werde später bei mir etwas essen!“
Frau Zhao lachte und nahm ihn an der Hand: „Sie kommen essen. Sie gute Fleund!“
Mautner ließ sich in die aufgelassene Wohnung ziehen. Zwischen zwei Zimmern war eine Wand herausgerissen, aber der Fußboden war größtenteils noch intakt. Zwei Koffer standen da und auf dem Fußboden waren zwei Decken ausgebreitet. Auf einer Kochplatte, die auf dem Boden stand, sprudelte ein Topf mit Wasser. Frau Professor Saberi saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden, vor sich auf einem Zeitungspapier ein kleines Holzbrett, auf dem sie mit einem Messer sorgfältig kleine Scheibchen von einer Karotte abschnitt. Frau Zhao hockte sich zu ihr, nahm ein zweitesBrettchen und hackte mit schnellen Schnitten eine Karotte klein. Die ältere Frau versuchte lächelnd, es ihr nachzutun und schneller zu hacken. „Aufpassen auf Finga!“ warnte Frau Zhao.
Die Frau Professor schüttelte den Kopf. „Ich habe für das kein Training“, sagte sie langsam auf Deutsch. „Immer keine Zeit zu essen kochen.“
„Flau muss kochen!“ sagte Frau Zhao.
„Ja, meine Mama auch gesagt hat. Frau muss kochen! Aber das ich wollte nie. Meine Mama gesagt, wenn nicht kochst, du findest nicht Mann. Ich gesagt habe: Ich will kein Mann. Aber dann ich habe gefindet ein Mann, der kann kochen. Sage ich richtig?“ wandte sie sich an Mautner.
Mautner, der an der gegenüberliegenden Wand auf dem Boden saß und nicht wusste, wo er mit seinen Beinen hin sollte, empfand Scheu sie zu korrigieren: „Sie sprechen schon sehr gut Deutsch.“
„Sie sind höflich, aber nicht hilfreich. Wenn Sie nicht mich korrigieren, ich lerne nicht.“
„Es muss heißen: Ich habe einen Mann gefunden, der kochen kann“.
„Danke.“
„Und Ihr Mann, ist er – ist er nicht mitgekommen?“
„Er ist getötet“, sagte sie trocken. „Exekutiert. Von Taliban.“
„Das tut mir leid!“
Ein unbehagliches Schweigen entstand, in dem nur das Geräusch der Gemüse schneidenden Messer zu hören war.
„Verzeihen Sie“, sagte Mautner auf Französisch. „Es gibt nie die angemessenen Worte. Glauben Sie mir, ich versuche zu verstehen, was das für Sie bedeutet.“
„Versuchen Sie es nicht“, sagte sie, nun ebenfalls auf Französisch.
Mautner senkte den Kopf und nickte.
Nur wenig weicher setzte sie fort: „Niemand kann verstehen, wie es ist, jemanden auf diese Art zu verlieren. Zu wissen, in einer Woche ist es so weit. In drei Tagen ist es so weit. Morgen ist es so weit.“
Die Messer hackten durch die Minuten, eines schnell, eines langsam und mühsam.
„Es ist gut, dass Sie nichts sagen“, sagte Frau Saberi. „Zermartern Sie sich nicht den Kopf nach den richtigen Worten, es gibt sie nicht, wie Sie selbst sagten. Mein Mann wurde hingerichtet, weil er Kommunist war. Er war Kommunist, aber er hatte gegen die sowjetische Besatzung protestiert. Darum haben ihn die eigenen Leute eingesperrt. Auch mich haben sie eingesperrt. Ich war nie Kommunistin, aber ich hatte ihren Umsturz zuerst begrüßt. Sie haben die Gleichberechtigung der Frauen auf allen Gebieten gefordert. Sie haben den Kleinbauern Land gegeben und ihre Schulden erlassen. Aber sie haben das Land an die Russen verkauft. Sie haben viele gute Professoren von der Universität vertrieben oder umgebracht. Stattdessen sind immer mehr Russen gekommen. Dagegen haben wir protestiert. Ich war zwei Jahre eingesperrt. Mein Mann vier Jahre. Wir haben uns kennengelernt nachdem wir beide aus dem Gefängnis gekommen waren. Wir sind nach Pakistan gegangen wie so viele. Es war zu gefährlich in Kabul und wir hätten auch keine Arbeit gefunden. Ich wurde Dozentin am Law College von Peshawar. Er war Arzt und hat in einem Spital Arbeit gefunden. Wir haben auch eine Tochter bekommen, kurz vor meiner Habilitation. Als die Russen verjagt waren und die Mujahedin Najibullah entmachtet hatten, sind wir zurückgekehrt. Viele andere sind geflohen. Wir sind zurückgekehrt, weil wir dachten, wir könnten etwas für die Demokratie tun. Aber in den Kämpfen zwischen den Warlords war alles, was man tun konnte, sich verstecken und den Kopf unten halten. Die Taliban waren schneller da, als wir gedacht hatten, und zu ihren ersten Opfern hat mein Mann gehört. Als es vorbei war, bin ich mit unserer Tochter zu meiner Familie in die Berge gegangen. Ich bin vom Volk der Hazara, und die Taliban, als Paschtunen, haben uns gehasst. Als sie Hazarajat erobert hatten, bin ich nach Norwegen geflohen. Ich hatte dort Verbindungen von der Universität her. Zwei Jahre später wurde in Peshawar mit norwegischer Hilfe ein Zentrum für Menschrechtsstudien eingerichtet und ich habe dort wieder zu arbeiten begonnen. Nach dem Sturz der Taliban bin ich zum zweiten Mal zuirückgekehrt. Ich habe Arbeit an der Universität Kabul gefunden.“
Sie verstummte.
Sie griff nach einer Petersilwurzel und schnitt sie in Scheiben, sorgfältig, mühsam. Die Scheiben schnitt sie in die Hälfte, jede einzeln, und die Hälften in Viertel. Sie schnitt die Viertel in Achtel und diese in noch kleinere Krümel. Sie starrte auf ihre Hand mit dem Messer.
Frau Zhao nahm ihr das Brettchen fort, wischte die Krümel in den Topf mit dem kochenden Wasser und gab ihr das Brettchen zurück. Frau Saberi griff nach einer Wurzel und schnitt sie wieder in Scheibchen.
„Wissen Sie, warum die Frauen in Afghanistan noch immer die Burqa tragen? Seit die Taliban gestürzt sind, ist es nicht mehr Pflicht, die Burqa zu tragen. Wissen Sie, warum, die Frauen sie freiwillig tragen?“
Mautner schüttelte den Kopf.
„Damit niemand sieht, dass sie hübsch sind. Damit niemand sieht, dass sie hübsch und jung sind. Damit sie nicht überfallen und vergewaltigt werden.“
Wieder schnitt sie eine Wurzel in immer kleinere Stückchen, als ob sie sie in Atome zerteilen wollte. Wieder nahm ihr Frau Zhao das Brettchen weg, fegte die Krümel in den Topf mit der Suppe und gab ihr das Brettchen zurück.
„Meine Tochter hat die Burqa nicht getragen.“
Frau Saberi lehnte sich zurück und schloss die Augen. „Sie war neunzehn. Sie hat es nicht überlebt. Man hat auch mir mit der Ermordung gedroht. Mir war es egal. Freunde haben mich in ein Flugzeug gesetzt. Ich hatte ein Ticket nach Oslo, aber ich wusste es nicht. Ich kam auf einem Flughafen an. Es muss Frankfurt gewesen sein, aber ich wusste nicht, wo ich war und ich wusste nicht, wo ich hin wollte. Ich wollte nirgendwo hin. Ich setzte mich in der Wartehalle auf eine Bank und wartete. Ich schlief, ich ging aufs Klo, ich schlief wieder, ich wartete. Ich trank Wasser auf der Toilette, aber ich aß nichts. Irgendwann sprach mich eine Frau an. Es war vielleicht eine Polizistin. Sie fragte, ob ich krank sei. Sie sagte, dass ich schon tagelang auf dieser Bank sitzen würde. Ich sagte nein, ich bin nicht krank, und ging weg. Ich stieg in einen Zug. Ich muss wohl eine Fahrkarte gekauft haben. Ich kam hier in dieser Stadt an. Ich wusste nicht, welche Stadt es war. Ich irrte herum, saß auf Bänken in Buswartehäuschen. Ich verlor meine Handtasche oder sie wurde gestohlen, ich weiß es nicht. Ich hatte kein Geld, keinen Pass mehr. Ich habe Fieber bekommen. Yin Ling hat mich von einer Bank in einem Wartehäuschen aufgelesen und mit zu sich genommen. Sie hat mir zu essen gegeben. Irgendwann bin ich aufgewacht und konnte mich wieder erinnern. Ich wollte mich umbringen. Yin Ling hat mir das Messer weggenommen. Sie hat mich nicht aus den Augen gelassen. Sie hat mich mitgenommen zu ihren Verkaufstouren und zu ihrem Sprachkurs. Die Dozentin dort hat mich zu einem Arzt gebracht. Ich bekomme Medikamente, die verhindern, dass ich verrückt werde. Jetzt wissen Sie Bescheid. Es strengt mich sehr an, Ihnen das zu erzählen. Aber da Sie uns hier Gastfreundschaft gewähren, bin ich es Ihnen schuldig.“
„Nein, nein, ich tue ja nichts.“
„Wohltaten und Verbrechen werden genau so oft durch Nichtstun begangen wie durch Tun.“
Frau Zhao schabte das letzte Gemüse von den beiden Brettchen in den Kochtopf, schüttete die Nudeln und das Suppenpulver aus den Bechern dazu und schöpfte nach ein paar Minuten die mit Gemüse angereicherte Fertigsuppe wieder zurück in die Becher. Dann ging sie zur Tür und rief die beiden anderen Bewohner des Hauses: „Patlice, Juvé, kommen essen!“
 
„Da, dieser junge Mann“, sagte Frau Professor Saberi, als Patrice mit Juvénal hereinkam, „will wissen, ob der Mensch gut oder schlecht ist. Nach allem, was ihm angetan worden ist, stellt er immer noch diese Frage, ist er immer noch nicht entschieden, hat er keine fertige Antwort parat. Ist es nicht offensichtlich, dass der Mensch schlecht ist? Dass er egoistisch ist und dumm und sich am Leid anderer erfreut? Muss man nicht verzweifeln an dieser Welt? Was sagt die Wissenschaft? Können Sie uns Hoffnung geben? Können Sie uns nachweisen, dass all diese Grausamkeiten nur Verirrungen sind, krankhafte Abweichungen von der wahren Natur des Menschen? Was ist die wahre Natur des Menschen? Wenn die Biologie es uns nicht sagen kann, welche Wissenschaft soll es können?“
Frau Zhao verteilte die Becher und Mautner beugte sich tief über den seinen: „Sehen Sie, es gibt in der Natur überall Zusammenarbeit und überall Kampf. Es gibt Zusammenarbeit sogar zwischen Lebewesen, die zu verschiedenen Spezies gehören und es gibt Kampf zwischen der Mutter und ihrem ungeborenen Baby, so unglaublich Ihnen das scheinen mag. Wenn wir diese Verhaltensweisen verstehen wollen, müssen wir uns ansehen, wie sie entstehen. Wir wissen ja, dass es beim Menschen Zusammenarbeit und Kampf gibt. Aber wir wollen wissen, was davon sozusagen das Natürliche ist, oder vielleicht Regeln entdecken, wann Menschen zur Zusammenarbeit bereit sind und wann zum Kämpfen.“
„Kampf zwischen Mutter und ungeborenem Baby?“ unterbrach Juvénal ungläubig.
„Ja, das kann es geben. Es ist so: Normalerweise sorgen die Hormone der Mutter dafür, dass der Fötus, also das Ungeborene, nicht abgestoßen wird. Der Fötus ist ja eigentlich ein Fremdkörper, er hat eine fremde DNA, und das Immunsystem sollte versuchen, ihn loszuwerden. Die Hormone der Mutter verhindern das. Aber wenn der Fötus missgebildet und nicht lebensfähig ist, reagiert das Hormonsystem und lässt zu, dass der Fötus abgestoßen wird. Ein abgestorbener Fötus wäre ja eine Gefahr für das Leben der Frau. Aber wann wird ein Fötus abgestoßen, wie krank darf er sein? Mütter, deren Gebärmutter einen kranken Fötus schnell abstößt, haben mehr gesunde Kinder, weil sie früher wieder schwanger werden können. Aber Föten, die sich gegen das Abgestoßenwerden wehren, haben immer noch bessere Überlebenschancen als die, die sich nicht wehren. Also bilden Föten Hormone, die das Hormonsystem der Mutter beeinflussen und verhindern sollen, dass sie abgestoßen werden.“
Juvénal schüttelte den Kopf: „Ich versuche mir das vorzustellen. Kampf im Mutterleib. Hormone als Waffen. Das ist unglaublich. Man müsste ein Shakespeare sein, um so ein Drama zu beschreiben. Aber ich weiß ein Beispiel für die Zusammenarbeit zwischen verschiedenen Spezies. Das ist genau so wunderbar: Bei uns zu Hause gab es einen kleinen Vogel. Wir nannten ihn Honigzeiger. Er ruft laut, so als ob er auf sich aufmerksam machen möchte. So lange, bis man ihm nachfolgt. Und wenn man stehenbleibt, dann fliegt er ein Stück in eine bestimmte Richtung und kommt wieder. Und so lockt er einen zu einem Bienennest, und wartet, dass man es aufbricht, damit er die Maden und das Wachs fressen kann. Denn selber kommt er da nicht dran. Er hilft uns Honig zu finden, damit er die Maden bekommt. Es gibt auch ein Tier, das wir Honigdachs nennen. Der Honigzeiger führt auch den Honigdachs zu den Bienennestern, denn der liebt den Honig so wie wir Menschen. Der Dachs bricht das Nest auf und frisst den Honig, und der Vogel das Wachs und die Maden. Ich habe das früher für eins von den Märchen gehalten, die mein Vater so gern erzählt hat, aber einmal habe ich es wirklich gesehen. Haben Sie so etwas gemeint?“
Mautner musste lächeln. „Ja, da gibt es viele Beispiele: Ameisen und Blattläuse, Raubfische und Putzerfische und so weiter.“
„Ich glaube, wir sollten den Professor einmal reden lassen!“ sagte Patrice. „Sagen Sie uns doch, wo würden Sie anfangen mit Ihren Überlegungen?“
„Ich bin kein Professor. Ich bin nur – egal. Wir wollen über die Evolutionstheorie sprechen, nicht wahr? Sehen Sie, die Evolutionstheorie ist eine Theorie des Werdens, eine Theorie der Entwicklung. Sie zeigt uns, wie aus vielen zufälligen Veränderungen dennoch kein Chaos entsteht, sondern sinnvolle Ordnung. Aber sie ist mehr. Für mich jedenfalls. Mir erscheint die Geschichte der Evolution als ein gewaltiges Epos, eine wundersame, großartige Erzählung vom Werden der Dinge, von rätselhaften Beziehungen, von unglaublichen Verwandlungen und seltsamen Verstrickungen. Aber die Schönheit dieser Erzählung erschließt sich nicht so leicht. Auch von Mathematikern habe ich gehört, dass ihnen die gewagten Gedankengebäude ihrer Wissenschaft wie eine ungeheure Symphonie erscheinen. Aber diese Symphonie hört nur, wer sich Schritt für Schritt durch Formeln und Regeln durcharbeitet.
Leider ist diese Erzählung vom Werden auf viele ganz unterschiedliche Bücher verteilt, und keines ist in einer so wunderbaren Sprache geschrieben wie die Schöpfungsgeschichte der Bibel. ‚Und Gott sprach: Es werde Licht! Und es ward Licht.’ Das ist so schön, wie es einfach ist, und ein Kind kann es verstehen. Mir hat sich die Schönheit der wissenschaftlichen Schöpfungsgeschichte zum ersten Mal erschlossen, als ich die Werke von Jean-Henri Fabre las. Ich habe Juvénal davon erzählt. Dabei war Fabre ein Gegner von Darwins Theorie, wenn er Darwin als Wissenschaftler auch hoch achtete. Doch er hat in wunderbarer Anschaulichkeit das Leben und Verhalten von verwandten Tierarten beschrieben, zum Beispiel von einzeln lebenden Wespen, die ihre Jungen alleine aufziehen und alle Arbeiten selber machen, von Wespen, bei denen die Mutter bei ihren Töchtern bleibt und ihnen bei der Aufzucht hilft, bis zu den Wespen, die in Staaten leben und wo nur die Mutter Eier legt und die Töchter ihr bei der Aufzucht helfen. In Fabres Erzählungen vom Leben der Tiere sieht man die einzelnen Entwicklungsschritte deutlich vor sich, auch wenn er selbst der Meinung war, dass alle Arten so, wie sie heute sind, schon seit Urzeiten unveränderlich bestanden haben.
Ja, wo beginnt unsere Erzählung vom Werden der Dinge? Sie beginnt schon bei der Entstehung der Materie. Ich habe gesagt, dass sie davon handelt, wie aus zufälligen Veränderungen Ordnung entsteht anstatt Chaos. Das beruht darauf, dass nicht jede zufällige Veränderung Bestand haben kann. Es gibt Veränderungen, die erhalten bleiben, und andere, die ausgeschieden werden. Ich will Ihnen das am Beispiel von Legosteinen zu erklären versuchen. Kennen Sie dieses Spielzeug? Das sind Bausteine aus Plastik, die an der Oberseite kleine Zapfen haben und an der Unterseite Hohlräume, in denen diese Zapfen stecken können. Es gibt sie in verschiedenen Farben und Größen. Stellen Sie sich vor, man tut sehr viele dieser Bausteine in eine Schachtel und schüttelt diese Schachtel sehr stark. Rein zufällig werden einige der Steine mit ihrer Oberseite an die Unterseite anderer Steine gepresst werden und aneinander hängen bleiben. Welche Steine sich verbinden werden, kann man nicht voraussagen, ob rote mit weißen oder gelbe mit blauen. Aber klar ist, dass sie nicht mit den glatten Seiten aneinander haften können. Wenn zwei Steine mit den Seiten aneinandergepresst werden, fallen sie sofort wieder auseinander, diese Verbindung ist nicht stabil, sie wird ausgeschieden. Und die Steine können sich auch nur rechtwinklig miteinander verbinden, weil die kleinen Zapfen rechtwinklig angeordnet sind. Von den vielen zufälligen Zusammenstößen werden also nur ganz bestimmte zu dauerhaften Verbindungen führen. Das hängt von den inneren Eigenschaften der Steine ab und auch von den äußeren Bedingungen, also wie groß die Schachtel ist, wie stark sie geschüttelt wird und so weiter. Wenn das Schütteln zu schwach ist, werden überhaupt keine Steine aneinander haften, wenn es zu stark ist, werden viele Steine zerstört werden.
Und so ist eben auch in den Teilchen, die die Materie bilden, in den Quarks, den Elektronen, Protonen und so weiter, schon angelegt, welche Verbindungen bestehen bleiben können und welche nicht.
Wenn ein Stern in sich zusammenfällt und dann explodiert, werden Elementarteilchen in sehr großer Hitze durcheinandergewirbelt. Wo welches Proton mit welchem Elektron zusammenstößt, das ist rein zufällig. Aber nicht aus jeder Kombination von Elektronen, Protonen und Neutronen kann ein stabiles Atom werden. Es sind nur ganz bestimmte Zahlenverhältnisse möglich, und sie werden bestimmt durch Ladung, Gravitation, starke und schwache Kernkraft. Es gibt nur 109 stabile oder wenigstens zeitweilig stabile Elemente. Also von all den möglichen zufälligen Kombinationen von Protonen, Neutronen und Elektronen bleiben nur 109 bestehen.
Sie wissen vielleicht, dass sich die Elektronen um den Atomkern in Schalen anordnen. Auf der innersten Schale haben zwei Elektronen Platz, auf allen anderen acht. Wenn die äußerste Schale nicht gefüllt ist, dann kann sich das Atom mit einem anderen verbinden, mit dem es sich die Außenelektronen teilen kann, so dass es zusammen acht sind. Natrium zum Beispiel hat 1 freies Elektron, Chlor hat 7. So verbinden sich die beiden zu einem Kochsalzmolekül.
Es gibt noch andere Möglichkeiten der Verbindung, aber Sie sehen: Nicht alle Atome, die zufällig aneinandergeraten, können sich zu Molekülen verbinden. Es gibt zwar unglaublich viele Kombinationsmöglichkeiten, aber sie sind nicht chaotisch.“
Mautner blickte sich um. Juvénal sah ihn mit erwartungsvoll geöffneten Augen an. Frau Saberi, die Arme über der Brust verschränkt, blickte starr durch ihre dicke Brille. Patrice stocherte stirnrunzelnd in seinen Nudeln. Frau Zhao kaute bedächtig und schaute ihm freundlich ins Gesicht.
Mautner holte Luft. „Wir wissen noch nicht, wo das Leben auf der Erde entstanden ist. Es ist auf jeden Fall im Wasser entstanden. Vielleicht in den warmen, seichten Küstengewässern der jungen Erde oder in der Nähe von Vulkanen unter dem Meer. Es waren entweder gewaltige Blitzentladungen oder die chemischen Vorgänge in der Nähe der Vulkane, die die Energie geliefert haben für immer neue chemische Umwandlungen von Elementen und Verbindungen, die im Wasser gelöst waren. Und unter diesen neuen Verbindungen waren einige sogenannte Katalysatoren. Ein Katalysator ist ein Molekül, das chemische Verbindungen beeinflusst. Stellen Sie sich etwas vor wie den Bart eines Sicherheitsschlüssels, der aus verschieden starken, unterschiedlich geformten Magneten besteht. Nur ganz bestimmte Moleküle können sich an die verschiedenen Stellen dieses Schlüssels anlagern. Und wenn alle freien Stellen des Schlüssels besetzt sind, dann schnappen die Teile ein und werden verbunden und lösen sich als neues Molekül ab. So ein Katalysator erzeugt immer wieder dieselben Moleküle. Und jetzt stellen sie sich Katalysatoren vor, die andere Katalysatoren erzeugen, die wieder andere Katalysatoren erzeugen, die dann wieder Katalysatoren erzeugen, die dem ersten Katalysator gleichen. Dann haben wir eine Abfolge von Molekülen, die sich immer wiederholt. Wenn es erst einmal solche Replikatoren, solche Vervielfältiger gibt, dann müssen sie klarerweise immer mehr werden und andere Katalysatoren verdrängen. Freilich, diese Replikatoren funktionieren nicht hundertprozentig genau. Sie werden immer wieder durch Strahlungen oder durch chemische Reaktionen beschädigt. Meistens funktioniert dann die Vervielfältigung überhaupt nicht mehr. Aber gelegentlich führt so eine Störung zu einer Veränderung, die bessere, schnellere Replikatoren hervorbringt. Am schnellsten vermehren sich solche Replikatoren, denen es am besten gelingt, energiereiche Moleküle in ihrer Umgebung aufzubrechen und in den eigenen Kreislauf einzubauen.
So sind Replikatorsysteme entstanden, die sich um ein langes Kettenmolekül herum organisierten. Möglicherweise waren die ersten solchen Kettenmoleküle nicht DNA- sondern RNA-Moleküle, aber das spielt für uns jetzt keine Rolle. Ein solches DNA-Molekül ist kein Katalysator, es ist selber nicht aktiv. Es braucht Enzyme, die es vermehren. Enzyme sind Katalysatoren, die aus Eiweiß bestehen. Stellen Sie sich zwei Perlenketten aus roten, grünen, blauen und weißen Perlen vor, die nebeneinander liegen. Je zwei Perlen, die nebeneinander liegen, sind miteinander verbunden, so dass das ganze eine Art Strickleiter ergibt. Jede blaue Perle in der einen Kette ist mit einer weißen Perle in der gegenüberliegenden Kette verbunden und jede weiße mit einer blauen, jede rote mit einer grünen und jede grüne mit einer roten. Die Strickleiter ist auch noch verdreht, so dass sich eine Doppelspirale ergibt, die berühmte Doppelhelix.
Nun stellen Sie sich vor, dass ein Enzym daherkommt, das diese Strickleiter von einem Ende her auftrennt. Andere Enzyme vervollständigen die beiden Hälften wieder, und fügen an jede blau Perle seitlich eine weiße an, an jede weiße eine blaue, an jede rote eine grüne und an jede grüne eine rote. So bekommen wir zwei Kettenmoleküle, die genau dem ersten gleichen, wenn kein Fehler passiert ist.
Aber woher kommen die Enzyme? An dem Kettenmolekül gleiten andere Katalysatoren entlang, die aus dem Material der Umgebung Proteine bilden. Sie können sich vorstellen, dass die roten Perlen eine andere Form haben als die blauen und so weiter. Jede Perle verformt den Katalysator ein wenig, so dass sich seine Bindungskräfte, seine Magneten, ein wenig anders anordnen. Sitzt er gerade an einer roten und zwei blauen Perlen, bindet er ein bestimmtes Aminosäuremolekül an sich. Rutscht er dann weiter und sitzt nun an einer roten, einer grünen und einer weißen Perle, wird er etwas anders verformt und bindet eine andere Aminosäure an die erste. Und so geht es weiter. Aus zwanzig verschiedenen Aminosäuren werden tausende verschiedene Proteinmoleküle gebildet, die die unterschiedlichsten Formen haben und die unterschiedlichsten Funktionen in einem Organismus erfüllen.
Also gut, ich gebe zu, dass ich einige Zwischenschritte ausgelassen habe.
Einen Abschnitt auf der DNA-Kette, der die Vorlage für ein bestimmtes Protein, also ein bestimmtes Eiweißmolekül, bildet, nennen wir Gen. Wenn ein Gen beschädigt wird, dann können die Ribosomen, nicht das richtige Protein erzeugen, und der ganze Organismus wird geschädigt werden oder gar nicht lebensfähig sein. Diese geschädigten Organismen werden sich nur schlecht oder gar nicht vermehren. Ganz selten aber wird diese Veränderung auch einen Vorteil für den ganzen Organismus bringen. Die Organismen mit dem veränderten Gen werden sich dann schneller vermehren als die übrigen und die anderen mit der Zeit verdrängen.
Welche Veränderung ein Vorteil ist und welche ein Nachteil, das kann zu unterschiedlichen Zeiten und an unterschiedlichen Orten ganz verschieden sein. Ein Gen für dickere Wolle kann für ein Schaf in einer kalten Gegend ein Vorteil sein, in einer heißen ein Nachteil.“
„Entschuldigen Sie, Herr Professor“, unterbrach Patrice. „Hat nicht ein Wissenschaftler nachgewiesen, dass die Gene selbstsüchtig sein müssen?“
„Sie meinen Richard Dawkins? Ja, er hat ein Buch mit dem Titel ‚Das selbstsüchtige Gen’ geschrieben. Das ist ein sehr provokanter Titel und das Buch war sehr erfolgreich. Es wendet sich vor allem gegen eine ältere Theorie: Ein anderer Wissenschaftler, Konrad Lorenz, hat angenommen, dass bei den Tieren ein ‚Arterhaltungstrieb’ vorhanden ist. Zum Beispiel würden Hunde oder Wölfe einander im Kampf nicht töten, weil das der Erhaltung der Art schaden würde.
Dawkins hat gezeigt, dass ein solcher Arterhaltungstrieb mit der Logik der Evolution nicht zusammenpasst: Eine Veränderung an einem Gen bleibt dann erhalten, wenn sie dazu führt, dass von diesem veränderten Gen mehr Duplikate erzeugt werden. Sollte ein Gen einmal so verändert werden, dass es anders gebauten DNA-Ketten bei der Vermehrung hilft, dann würde es ja die Vermehrung von DNA-Ketten fördern, die dieses veränderte Gen nicht haben. Die DNA mit dem veränderten Gen würde also sehr bald wieder verschwinden.
Nun schwimmen ja heute die DNA-Ketten nicht frei im Wasser herum. Eine zufällige Veränderung hat einmal dazu geführt, dass sehr einfache Proteinfäden produziert worden sind, die gar nichts konnten. Aber sie konnten doch etwas, nämlich ein Netz um die DNA und die Enzyme herum bilden, eine halbdurchlässige Haut, die verhinderte, dass fremde Enzyme eindrangen, die den Verdopplungsprozess der DNA stören könnten. So sind abgegrenzte Individuen entstanden, Organismen, die dem Einfangen und Bewahren von Energie zum Zwecke der Vermehrung dienten. Das war ein gewaltiger Vorteil. Bis dahin konnten sich solche Vervielfältigungskreisläufe nur in winzigen Poren von bestimmten Mineralien halten. Die Moleküle, die an dem Vorgang betiligt waren, wären sonst auseinandergetrieben. Dawkins betont nun, dass die Individuen nicht um ihrer selbst willen da sind, sondern nur der Vermehrung der Gene dienen, dass sie nur die Fortpflanzungsmaschinen ihrer Gene sind. Das Huhn wäre demnach die Methode des Eis, mehr Eier zu machen. Auch das ist eine provokante und sehr einprägsame Formulierung, nicht wahr? Aber genau so gut könnte man sagen, dass sich die Enzyme die Gene als Organisationsplan für ihre Zusammenarbeit geschaffen haben. Aber beides sind menschliche Betrachtungsweisen, die diesen Molekülen menschliche Absichten unterstellen.
Trotzdem ist klar: So einfach, wie Konrad Lorenz sich das vorgestellt hat, liegen die Dinge nicht. Ich werde Ihnen ein Beispiel erzählen. Als Student habe ich einmal an einem Experiment mitgewirkt. Wussten Sie, dass hier in Wien eine der größten Krähenkolonien Europas zu finden ist?“
Juvénal sagte: „An den Abenden, wenn der Himmel rot wird, fliegen Sie in gewaltigen Schwärmen über die Stadt nach Westen. Ich lausche oft ihrem Schreien. Es ist so voller Kraft!“ Und dann fügte er schüchtern hinzu: „Ich habe ein Gedicht über sie geschrieben.“
„Oh bitte“, sagte Mautner, „dürfen wir es hören?“
„Es ist ein Haiku. Kennen Sie diese Form? Es ist sehr kurz. Ich habe es auf Deutsch geschrieben, nicht auf Französisch.“
„Keine langen Vorreden“, sagte Frau Saberi. „Wenn es gut ist, braucht es keine Erklärungen.“
Juvénal schloss die Augen und alle schwiegen.
„Oben am Himmel
ein Schwarm schreiender Krähen.
Hörst du? Sie singen!“
Juvénal öffnete die Augen und blickte vor sich auf den Boden. Nach einer Weile sagte Frau Zhao: „Danke für diese Vers. Sehr schöne Vers.“
Erst jetzt fiel Mautner ein, dass Frau Zhao kein Französisch sprach. Sie hatte ihn die ganze Zeit aufmerksam angeschaut, als ob sie ihn verstünde.
„Entschuldigen Sie bitte vielmals. Ich spreche die ganze Zeit und sie können mich gar nicht verstehen.“
„Keine Probrem. Bitte erzählen weita.“
Mautner besann sich. „Wir mussten damals den Nestbau der Krähen beobachten“, fuhr er fort. „Die Krähen bauten ihre Nester in Bäumen am Waldrand. Sie flogen in den Wald hinein und suchten am Boden nach kleinen Ästen und Zweigen, die sie dann in ihre Nester einbauten. Wenn eine Krähe davonflog, um nach neuen Zweigen zu suchen, mussten wir auf den Baum klettern und die Zweige im Nest mit Farbe markieren. Wenn eine Krähe nämlich ein unbewachtes Nest sieht, dann holt sie ihre Zweige von dort. Das ist für sie einfach die nächstgelegene Quelle für Zweige. Wir haben also die Zweige mit Farbe markiert und beobachtet, was mit ihnen geschieht. Manche Zweige sind zehn, fünfzehn Mal gestohlen und woanders wieder eingebaut worden. So ein Zweig macht oft eine umständliche Reise durch die ganze Kolonie. Ist das nicht verrückt? Ich fand das verrückt. Ich war vollkommen entgeistert und schimpfte auf die Krähen: ‚Warum macht ihr das? Wenn ihr euch nicht gegenseitig die Zweige stehlen würdet, könntet ihr eure Nester in der halben Zeit fertig haben! Was seid ihr doch für Idioten!’ Wirklich, ich habe geschrieen, ich war echt verärgert. Ich war nämlich verliebt in die Krähen, weil sie so kluge Vögel sind, aber dieses Verhalten hat mich maßlos enttäuscht. Aber ich musste natürlich einsehen: Eine Krähe, die nicht stehlen würde, sondern nur frische Zweige bringen würde, die würde von den anderen in der Kolonie nur ausgebeutet werden. Sie könnte die Zweige gar nicht so schnell heranschaffen, wie sie von den anderen gestohlen würden. Wenn also eine zufällige Mutation so eine brave Krähe hervorbringen würde, würde die nie ihr Nest fertig bekommen und hätte keine Chance, sich fortzupflanzen, und so würde die Anlage zur Ehrlichkeit mit ihr wieder aussterben.
Konrad Lorenz hatte also unrecht. Das Stehlen nützt der Fortpflanzung der einzelnen Krähe aber es schadet der Erhaltung der Art.
Noch ein Beispiel: Wenn Löwenmännchen einen Harem übernehmen, sind sie während der ersten drei Monate den Löwenjungen gegenüber sehr aggressiv und töten sie fast immer. Erst später werden sie zu fürsorglichen Vätern, die den Jungen gegenüber sogar duldsamer sind als die Mütter. Der Grund dafür ist einfach: Im Durchschnitt verlieren die Löwen den Harem nach zwei bis drei Jahren wieder an ihre Nachfolger. Sie haben nur wenig Zeit, Junge zu zeugen. Trächtige oder säugende Löwinnen kommen nicht in Brunst. Die Löwen töten also die Jungen ihrer Vorgänger, damit die Löwinnen schnell wieder brünstig werden, also um sich selbst Nachwuchs zu sichern. Für die Spezies der Löwen ist das sehr schlecht. Denn die Sterblichkeit unter Löwenjungen ist sowieso sehr hoch. In der ostafrikanischen Steppe wird von fünf Löwenjungen nur eines erwachsen. Ein Teil verhungert, andere verunglücken oder werden von anderen Raubtieren gefressen. Die Löwen können gerade erreichen, dass sie nicht weniger werden. Wenn ein neuer Feind auftaucht, zum Beispiel der Mensch, ist der Bestand ihrer Art hoch gefährdet. Im Interesse ihrer Art täten die Löwen gut daran, den Kindermord abzuschaffen. Aber das können sie nicht. Ein Löwenmännchen, das durch Mutation die Eigenschaft erhalten würde, zu den Jungen der Vorgänger genauso gutmütig zu sein wie zu den eigenen, hätte kaum die Chance, überhaupt eigenen Nachwuchs zu bekommen, vor allem nicht eigene Söhne, denen es seine Gutmütigkeit vererben könnte. Die Löwen stecken in einem Teufelskreis und könnten ihm genau so wenig entkommen wie die Krähen. Indem jedes Löwenmännchen seinen eigenen Nachwuchs fördert, trägt es dazu bei, den Nachwuchs der Löwen insgesamt zu verringern.“
„Aber“, wandte Juvénal ein, „woher wissen die Löwen, dass sie sich beeilen müssen, eigene Junge zu zeugen?“
„Sie wissen es überhaupt nicht. Sie mögen einfach keine kleinen Löwen. Nach ungefähr drei Monaten verändert sich ihr Hormonhaushalt und sie fangen an, kleine Löwen zu mögen. Das ist ein relativ einfacher Mechanismus, aber er genügt. Löwen, die, diesen Mechanismus haben, haben mehr Nachkommen und können ihn weitervererben.“
„Dazu fällt mir etwas ein“, sagte Frau Saberi. „Wir hatten einen Lehrer an der Hochschule, der uns eine alte afghanische Geschichte erzählte: In Samarkand wurden einmal zwei Diebe gefangen, die eine Gans gestohlen hatten. Timur Lenk, der damals Afghanistan, Usbekistan, Persien und die Türkei beherrschte, ließ sie in zwei verschiedene Zellen sperren, so dass sie sich nicht miteinander verständigen konnten. Dann ging er zum ersten und sagte: ‘Höre, ihr zwei habt eine Gans gestohlen, dafür gebühren euch 20 Stockhiebe. Es ist nicht angenehm, aber man überlebt es. Nun weiß ich aber sicher, ihr habt nicht nur diese Gans gestohlen, sondern auch zwei goldene Becher aus meinem Palast. Dafür könnte ich euch hinrichten lassen. Das hätte für mich nur einen Nachteil: Ich würde so meine goldenen Becher nicht wiederbekommen. Ich könnte das Geständnis aus euch herausfoltern, aber ich habe mir etwas anderes ausgedacht. Pass genau auf: Wenn du den Diebstahl der Becher gestehst, und verrätst, wo ihr sie versteckt habt, dann lasse ich nur deinen Komplizen hinrichten, dich aber lasse ich laufen. Ihm werde ich freilich dieselbe Möglichkeit bieten. Wenn er gesteht, und du nicht, dann lasse ich ihn laufen, und du wirst hingerichtet. Es könnte natürlich sein, dass ihr beide gesteht. In diesem Fall könnte ich natürlich keinen von euch laufen lassen. Aber ich würde gnädig sein und jedem von euch nur die rechte Hand abhacken lassen.’
‘Und wenn keiner von uns gesteht?’ fragte der Gefangene, der übrigens wirklich mit seinem Komplizen gemeinsam auch die Becher gestohlen hatte.
‘Nun’, sagte Timur, ‚nachdem ich dann keine Beweise gegen euch hätte, würde es bei den 20 Stockschlägen für die gestohlene Gans bleiben.’ Diese Geschichte erzählte uns der Professor, und wir sollten herausfinden, was die beiden Gefangenen wohl tun würden.“
„Ich würde schweigen“, sagte Juvénal. „Das ist doch klar. Wenn beide schweigen, überleben sie beide und kommen mit 20 Stockschlägen davon.“
Patrice schüttelte den Kopf. „Dazu müsstest du sicher sein, dass dein Kumpan auch schweigt.“
„Aber natürlich wird er schweigen. Er weiß schließlich auch, dass das für uns beide das beste ist.“
„Aber wenn du schweigst und er gesteht, dann wird er freigelassen, ohne die Stockschläge. Und 20 Stockschläge sind schließlich kein Spaß.“
Juvénal runzelte die Stirn und zog die Unterlippe zwischen die Zähne.
„Und außerdem“, setzte Patrice nach, „muss er sich fragen, was ist, wenn du gestehst. Wenn du gestehst, ist es für ihn besser, auch zu gestehen, denn sonst wird er hingerichtet. So wird ihm nur die Hand abgehackt.“
„Aber ich gestehe nicht.“
„Dann wirst du hingerichtet. Denn er wird auf jeden Fall gestehen. Wenn du gestehst, ist es besser für ihn zu gestehen, weil er dann nur eine Hand verliert statt das Leben. Und wenn du nicht gestehst, ist es für ihn auch besser, zu gestehen, weil er dann freikommt, anstatt zwanzig Stockschläge zu bekommen. Und wenn er noch Zweifel hat, dann muss er nur bedenken, dass es für dich auch in jedem Fall besser ist, zu gestehen!“
„Also werden wir beide gestehen, also wird uns beiden die Hand abgehackt. Obwohl wir mit zwanzig Stockschlägen davonkommen könnten.“
„So ist es“, sagte Frau Saberi. „Natürlich ist es nicht wirklich eine alte afghanische Geschichte. Zwei amerikanische Mathematiker haben sich das Problem ausgedacht, und mein Lehrer hat es nur in diese Geschichte eingekleidet. Man nennt es das Gefangenendilemma. Das Beispiel der Löwen und Krähen hat mich daran erinnert. Aber erzählen Sie weiter, Herr Doktor!“
„Es ist spät“, sagte Mautner, „und ich möchte gerne einige Dinge zu unserem Thema nachlesen, bevor ich Ihnen Dinge erzähle, die vielleicht nicht richtig sind. Wie wäre es, wenn wir uns morgen wieder treffen und weitersprechen?“
„Ja, das ist wunderbar!“ sagte Juvénal. „Es ist wie das, was man in Griechenland ein Symposion nannte, nicht wahr? Man isst zusammen und führt Gespräche, um das Leben besser zu verstehen.“
„Ja, so sollte das sein.“ Juvénals Begeisterung stimmte Mautner traurig, er wusste nicht recht, warum.
Patrice nickte mit dem Kopf. „Ja, kommen Sie morgen wieder, Professor!“
Auch Frau Saberi stimmte zu.
„Aber Frau Professor, wollen Sie denn nichts unternehmen? Haben Sie den Verlust Ihrer Dokumente gemeldet? Haben Sie nach Hause geschrieben, oder an Ihre Kontakte in Norwegen? Gibt es jemanden, der Ihnen Geld schicken kann? Vielleicht kann ich Ihnen, als Überbrückung ...“
„Nein, nein, lassen Sie das, Herr Doktor. „Ich habe nicht viele Ansprüche und ich bin gern mit diesen Menschen zusammen.“ Sie machte eine Handbewegung, die alle drei einschloss. Yin Ling lächelte sie an. „Die Dozentin vom Sprachkurs hilft mir, was die Dokumente angeht. Wir haben schon die Anzeige bei der Polizei gemacht und ich habe bei der afghanischen Botschaft einen Pass beantragt. Aber Sie können sich vorstellen, bei den Verhältnissen in unserem Land, dass das Monate dauern kann.“
„Aber wie werden Sie ...?“
„Machen Sie sich bitte keine Sorgen. Denken Sie über die Fragen dieser jungen Leute nach, das ist wichtiger.“
*
„Ich werde darlegen, dass eine vorherrschende Eigenschaft, die in erfolgreichen Genen erwartet werden muss, rücksichtslose Selbstsucht ist. Dieser Gen-Egoismus wird gewöhnlich ein egoistisches Verhalten des Individuums hervorrufen.“
Mit diesem Zitat eröffnete Mautner das Symposium des nächsten Abends. Um zum gemeinsamen Mahl beizutragen, hatte er Apfelsaft und Topfenkolatschen mitgebracht.
„Wenn man betrachtet, wie die natürliche Selektion funktioniert, scheint zu folgen, dass alles, was durch natürliche Selektion evolviert ist, selbstsüchtig sein sollte. Also müssen wir erwarten, wenn wir das Verhalten von Pavianen, Menschen und allen anderen lebenden Geschöpfen betrachten, dass sich dieses Verhalten als selbstsüchtig erweisen wird. Wenn wir finden, dass unsere Erwartung nicht zutrifft, wenn wir beobachten, dass menschliches Verhalten wahrhaft altruistisch ist, dann werden wir etwas Rätselhaftem gegenüberstehen, etwas, das einer Erklärung bedarf.
Sie sehen, Richard Dawkins hat sich hier sehr eindeutig festgelegt. Gibt es nun solch rätselhaftes Verhalten? Können in dieser grausamen Welt Kooperation und Solidarität entstehen? Es scheint, dass es da Antworten auf verschiedenen Stufen gibt.
Zusammenarbeit kann zum Beispiel aus purer Selbstsucht entstehen. Nehmen Sie etwa das Verhalten von Kühen auf der Weide, wenn sich ein Raubtier nähert.“
Mautner blickte Juvénal, der respektvoll schwieg, aufmunternd an.
Juvénal lächelte: „Die Kühe rücken zusammen.“
„Ich bin froh, dass Sie das sagen, denn ich selbst weiß es nur aus Büchern. Wenn alle Kühe gleich groß sind und gleich gesund aussehen, wird der Räuber sich natürlich auf die Kuh stürzen, die ihm am nächsten steht. Wenn eine Kuh weit von den anderen entfernt steht, gibt es einen großen Bereich, in dem sie für den Räuber das nächststehende Opfer wäre. Je näher sie bei anderen Kühen steht, um so besser ist die Chance, dass eine andere Kuh dem Räuber am nächsten steht. Wenn eine Kuh also die Nähe der anderen sucht, dann versucht sie, auf Kosten der anderen zu überleben. Aber wenn alle das machen, erhöht sich die Überlebenschance für alle.“
„Ja, das stimmt. Ein Jaguar oder ein Löwe greift nur sehr ungern eine geschlossene Gruppe an!“ bestätigte Juvénal eifrig.
Und Frau Saberi meinte grimmig: „Wenn eine jede für sich selbst sorgt, dann ist für alle gesorgt, wie?“
„Tatsächlich. Es gibt noch mehr solcher Beispiele. Antilopenweibchen zum Beispiel leben ja in großen Herden. Wenn jetzt eine ein Junges bekommt, ist die Gefahr groß, dass es von einem Raubtier gerissen wird. Wenn sie ihr Junges gleichzeitig mit einer anderen Mutter bekommt, ist die Gefahr für das eigene Junge nur mehr halb so groß, weil eine gute Chance besteht, dass sich ein Räuber für das andere Junge entscheidet. So geschieht es, dass alle Weibchen ihre Gebärzeiten miteinander synchronisieren und viele Junge gleichzeitig geboren werden. So ist für jedes einzelne die Gefahr kleiner.“
Patrice nickte, als wollte er sagen: Das habe ich mir gedacht.
„Oder nehmen wir das Warnen. Es gibt viele Vogelarten, die in Schwärmen oder Kolonien zusammenleben. Wenn ein solcher Vogel eine Gefahr bemerkt, dann stößt er einen Warnruf aus. Eigentlich ist das erstaunlich.“
„Warum?“ fragte Juvénal.
„Weil er sich in Gefahr bringt!“ brummte Patrice. „Er macht den Räuber auf sich aufmerksam!“
„Dann ist das doch ein Beispiel für selbstloses Verhalten!“
Patrice schüttelte den Kopf. „Ich schätze, wenn der Vogel alleine fliehen würde, würde er den Räuber erst recht auf sich aufmerksam machen. So scheucht er den ganzen Schwarm auf und kann sich unter die anderen mischen. Habe ich recht?“
„Allerdings. So erklären sich die Biologen dieses Verhalten. All dieser scheinbare Altruismus ist in Wahrheit egoistisch. Nur weil dieses Verhalten dem einzelnen Tier nützt, kann dieses Tier sein Verhalten an viele Nachkommen weiter vererben.“
„Wenn man das auf den Menschen anwendet, würde das heißen, man müsste die Menschen überzeugen, dass es für jeden einzelnen besser ist, wenn alle zusammenarbeiten? Wenn sie das verstehen, dann würden sie aus Egoismus einander helfen?“
„Du vergisst das Gefangenendilemma“ sagte Patrice. „Es gibt genau so gut Situationen, wo der Vorteil für den Einzelnen Schaden für die Gruppe bedeutet.“
Juvénal schaute enttäuscht.

„Sehen wir uns weiter um“, setzte Mautner seinen Vortrag fort. „Was halten Sie zum Beispiel von einem Vogelmännchen, das kein Weibchen findet, und das jetzt den Eltern hilft, eine neue Brut aufzuziehen?“
„Das gibt es?“ fragte Juvénal.
„Ja. Nicht nur bei Vögeln, auch bei Krebsen, Fischen und auch Säugetieren. Was meinen Sie, warum tut dieses Männchen das?“
Juvénal zuckte ratlos mit den Achseln.
„Es wird schon einen Vorteil davon haben“, sagte Patrice ätzend.
„Nun, das Männchen selbst hat eigentlich keinen Vorteil davon. Aber egoistisch sind ja, laut Dawkins, die Gene. Welches Gen hat denn einen Vorteil von diesem Verhalten? Nehmen wir einmal an, dass ein einzelnes Gen für dieses Verhalten verantwortlich ist, obwohl es wahrscheinlich eine Gruppe von Genen ist, die gleichzeitig noch eine Menge anderer Dinge steuern. Stellen Sie sich einen Vogel vor, dem das folgende Programm angeboren ist: Wenn du kein Weibchen findest, hilf irgend einem Paar, seine Jungen aufzuziehen. Das wäre ein schöner altruistischer Zug, aber die Unterstützung würde Vögeln zugute kommen, die diesen schönen altruistischen Zug selber nicht haben. Der Vogel könnte seinen Altruismus nicht weitervererben. Vergleichen Sie damit das nur wenig unterschiedliche Programm: Wenn du kein Weibchen findest, hilf deinen Eltern, ihre Jungen aufzuziehen. Auch dieser Vogel hätte keine eigenen Jungen, die dieses Programm von ihm erben würden. Aber die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass unter seinen Geschwistern welche sind, die dieses Programm ebenfalls geerbt haben. Nehmen wir an, dass diese Mutation zuerst bei meinem Vater entstanden ist. Der hat sie nicht nur mir weitervererbt, sondern auch ungefähr jedem zweiten meiner Brüder (die anderen haben das Gen, das an diese Stelle der DNA gehört, von ihrer Mutter geerbt). Auch ungefähr jede zweite meiner Schwestern hat dieses Gen, und kann es an ihre Söhne weitergeben. Wenn ich also jetzt kein Weibchen finde und meinen Eltern helfe, ihre Jungen aufzuziehen, können die circa anderthalb mal soviele Junge aufziehen wie Paare, die keinen Helfer haben. Sie sehen also, dass dieses Programm gute Chancen hat, sich auf die ganze Art auszubreiten.“
„Hilfe für Verwandte steht also nicht im Widerspruch zum Egoismus der Gene?“ fragte Juvénal.
„Nicht unbedingt. Es hängt sehr stark vom Verwandtschaftsgrad ab. Meine Töchter und Söhne teilen im Schnitt 50% meiner Gene. Meine Nichten und Neffen haben im Durchschnitt nur 25% der Gene mit mir gemeinsam. Wenn ich also mit einem Gen geboren werde, das Hilfsbereitschaft für Nichten und Neffen bewirkt, dann muss diese Hilfe ihnen mindestens doppelt so viel Nutzen bringen als meine Hilfe den eigenen Kindern bringen würde, damit dieser Zug Chancen hat, sich durchzusetzen.“
„Bei uns im Dorf hat es geheißen, wenn ein Mann stirbt, soll sein jüngerer Bruder die Witwe heiraten.“ sagte Juvénal. „Denn er wird den Kindern seines Bruders wie ein Vater sein.“
„Es gibt“, sagte Mautner, „eine Tierart, bei der die Verwandtenkooperation besonders stark ausgeprägt ist und die mich immer fasziniert hat. Die Ameisen. Bei ihnen geht die Verwandtenhilfe so weit, dass sich eine Arbeiterin jederzeit für das Wohl ihrer Mutter und ihrer Geschwister aufopfern wird.“
„Aber wie ist das möglich?“ fragte Juvénal, „wie verträgt sich das mit dem Egoismus der Gene?“
„Die Ameisen sind, wie soll ich sagen, besonders verwandt miteinander. Ich werde ihnen das erklären. Es hängt damit zusammen, wie bei den Ameisen das Geschlecht bestimmt wird. Bei den Ameisen entwickeln sich unbefruchtete Eier zu Männchen. Weibchen schlüpfen aus befruchteten Eiern. Bei den Menschen gibt der Vater seinen Kindern ein zufälliges Gemisch der Gene seiner Eltern mit. Und diese Mischung kann bei jedem Kind anders sein. Und bei der Mutter ist es genau so. Darum hab ich mit meinen Geschwistern vielleicht nur ganz wenige Gene gemeinsam, vielleicht aber auch fast alle. Im Durchschnitt aber haben Geschwister die Hälfte ihrer Gene gemeinsam. Bei den Ameisen ist das anders. Denn der Vater, der aus einem unbefruchteten Ei geschlüpft ist, gibt all seinen Kindern die gleichen Gene mit und nur von der Mutter bekommen sie ein Gemisch der Großeltern-Gene. Darum haben Ameisenschwestern im Durchschnitt drei Viertel der Gene gemeinsam. Wenn also hier ein Gen aufttaucht, das Hilfe für die Mutter bewirkt, so dass die Mutter mehr Nachkommen haben kann, dann ist die Chance groß, dass diese Nachkommen auch das – na sagen wir einmal – ‚Hilfsbereitschaftsgen’ haben.“
„Und wie zeigt sich jetzt diese Hilfsbereitschaft?“ fragte Frau Saberi.
„Nun, das größte Opfer, wenn man so sagen kann, das die Ameisenschwestern der Mutter bringen, ist, dass sie auf eigenen Nachwuchs verzichten. So können sie sich die Arbeit teilen. Die Jungen machen Innendienst, sie halten die Eier frei von Schimmel, sie füttern die Maden, sie machen die Gänge sauber und schleppen Tote hinaus. Wenn sie älter werden übernehmen sie dann den gfährlichen Außendienst und schaffen Futter heran. Aber sie können es sich auch leisten, für verschiedene Dienste unterschiedliche Körperformen zu entwickeln, die sie für andere Dienste untauglich machen. Bei manchen Arten gibt es Wächterameisen, die sind lebende Korken, die die Eingänge verstopfen. Ihr Kopf ist übergroß und vorne abgeflacht, damit er genau mit der Außenwand abschließt. Bei vielen Arten gibt es besonders große Soldatinnen. Bei der Honigtopfameise stellen sich bestimmte Arbeiterinnen als Nahrungsspeicher für den Winter zur Verfügung. Die hängen dann mit einem Hinterleib, so groß wie eine Erbse, in den Vorratskammern als lebender Honigtopf.
Ja und dann gibt es in Malaysia die Camponotus-Ameisen. Die können wirklich als Beispiel für Opferbereitschaft gelten. Ihre Soldatinnen sind lebende Granaten. Sie haben an beiden Körperseiten zwei große Drüsen, die mit giftigem Sekret gefüllt sind. Wenn sie im Kampf gegen feindliche Ameisen oder gegen einen Fressfeind in Bedrängnis geraten, dann ziehen sie ihre Hinterleibsmuskeln so gewaltsam zusammen, dass ihr Körper aufplatzt und das Gift auf die Feinde spritzt.“
„Selbstmordattentäter!“ bemerkte Patrice trocken.
„Ja. Zugunsten des Stocks das Leben zu opfern ist für die Ameisen kein großes Problem. Man nennt die Ameisenkolonie oft einen Superorganismus, weil sich die einzelnen Ameisen wie Organe eines größeren Superindividuums verhalten. Das macht ihren großen Erfolg aus. Sellen Sie sich vor: Die Hälfte aller Insekten sind Ameisen. Dabei machen von allen Insektenarten die verschiedenen Ameisenspezies nur 2% aus. Woher kommt dieser ungeheure Erfolg? Das wird klar, wenn man Wespen mit Ameisen vergleicht.“
„Warum gerade Wespen?“ wollte Juvénal wissen.
„Weil Ameisen von Wespen abstammen. Stellen Sie sich 100 einzeln lebende Wespen neben einer Kolonie von 100 Ameisen vor. Jede Wespenmutter muss ein Nest graben, ein Beutetier fangen und eintragen, ein Ei darauf legen und das Nest verschließen. Wenn sie bei einer einzigen dieser Arbeiten versagt, waren auch alle anderen Arbeiten vergebens. Die Ameisen teilen die Arbeiten auf Spezialistinnen auf. Wenn eine versagt oder gefressen wird, springt eine andere ein. Der Erfolg ist praktisch garantiert. Im Kampf können die Ameisen-Soldatinnen draufgängerisch bis zum Selbstmord sein. Eine Wespenmutter sollte sich auf einen Kampf nur einlassen, wenn sie ihn sicher gewinnen kann. Selbst wenn bis zum Ausfliegen der jungen Ameisenköniginnen von den 100 Ameisen 99 ihr Leben lassen müssen, werden die ausfliegenden Schwestern den Verlust mehr als ausgleichen, die Arbeit der 99 wird nicht verloren sein. Wenn 99 Wespenmütter ihr Leben lassen, bevor sie ihren Nachwuchs bis zum Ende versorgt haben, wird nur die Arbeit der letzten überlebenden nicht verloren sein. Mein Professor in Frankfurt hat einmal gesagt: ‚Es scheint, dass Sozialismus unter bestimmten Bedingungen wirklich funktioniert. Karl Marx hat nur die falsche Spezies gehabt.’
Mich hat das damals geärgert, weil ich als junger Mensch natürlich den Sozialismus auch für Menschen als erstrebenswert angesehen habe. Na ja. Als ich begann Ameisen zu beobachten, habe ich gedacht, sie könnten ein Vorbild für die Menschen sein, für die Zusammenarbeit unter Menschen.
Sehen Sie, die Ameisen haben vieles lange vor den Menschen erfunden: die Viehzucht zum Beispiel. Ich war begeistert, wenn ich zugesehen habe, wie sie Blattläuse auf Bäumen auf die Weide bringen, wie sie den Zuckersaft, den die Blattläuse ausscheiden, melken, wie sie sie gegen eine Marienkäferlarve verteidigen, wie sie sie im Winter in den Stock tragen und dort pflegen – das ist unglaublich.
Ameisen haben auch eine Art Landwirtschaft erfunden. Die Blattschneiderameisen in Südamerika schneiden Stücke von Blättern heraus und tragen sie in den Bau. Dort zerkauen jüngere Ameisen die Blätter und züchten darauf einen Schimmelpilz, von dem sich die Ameisen ernähren.
Als mich mein Professor beauftragt hat, die Amazonenameisen zu beobachten, habe ich meine Meinung über die Ameisen freilich geändert. Sie haben auch Sklaverei und Krieg schon lange vor uns erfunden.“
„Sklaverei?“ Juvénal schien wahrhaftig schockiert zu sein. „Dass Tiere kämpfen und einander töten und fressen, das weiß man. Aber wie kann ein Tier ein anderes Tier versklaven?“
„Es gibt Ameisen, die brechen in fremde Nester ein und stehlen die Eier und Puppen. Einen Teil fressen sie auf und einen Teil ziehen sie auf und lassen sie für die eigene Kolonie arbeiten. Die Arbeiterinnen der Amazonenameise sind überhaupt reine Krieger, sie haben alle anderen Fähigkeiten verloren. Sie wissen nicht, wie man den Nachwuchs pflegt, sie können keine Gänge graben, sie können nicht einmal Futter beschaffen. Ja, sie können nicht einmal fressen, sie müssen von den Sklavenarbeiterinnen gefüttert werden.“
„Parasiten!“ sagte Patrice verächtlich.
„Ja. An warmen Sommernachmittagen schicken sie ihre Späherinnen aus, die nach Nestern von Waldameisen suchen. Wenn eine Späherin eines gefunden hat, kommt sie zurück zum Nest und trommelt alle Kriegerinnen zusammen. Dann zieht eine Armee von ein paar hundert Ameisen zu dem Waldameisennest. Die Waldameisen verteidigen sich kaum. Sie fliehen aus dem Nest und klettern auf Grashalme, und dabei nehmen sie soviele Eier und Puppen wie möglich mit, um sie zu retten. Die Amazonen bringen die Larven und Puppen, die sie erbeuten, zu ihrem eigenen Nest. Die werden dort von den Sklavenarbeiterinnen betreut, bis sie schlüpfen, und arbeiten dann für die Kolonie der Amazonen. Die Amazonen zerstören die Nester der Waldameisen nicht und sie verfolgen auch nicht die Flüchtlinge. Nur Ameisen, die sich wehren, werden totgebissen. So können die Amazonen das Nest später wieder berauben.“
Juvénal schüttelte fassungslos den Kopf. „Das ist so wie bei den Mai Mai im Kongo. Sie führen schon so lange Krieg, dass sie auch nicht mehr wissen, wie man ein Feld bebaut.“
„Mein früherer Professor hat in einem Buch geschrieben: Wenn Ameisen Nuklearwaffen hätten, würden sie wahrscheinlich innerhalb einer Woche das Ende der Welt herbeiführen.
„Gibt es auch Kämpfe zwischen Ameisen derselben Spezies?“ fragte Frau Saberi.
„Allerdings. Krieg ist unter Ameisen die Regel, und zwar gekennzeichnet durch rastlose Aggression, territoriale Eroberung und völkermörderische Auslöschung benachbarter Kolonien wann immer möglich, wie mein Professor geschrieben hat.“
„Die Arbeitsteilung macht’s möglich!“ knurrte Patrice.
Frau Saberi nickte zustimmend: „Das scheint mir auch so. Die Ameisen können sich mörderische Kämpfe leisten, weil sie sich nicht selber fortpflanzen. Wenn ein paar tausend sterben, kann die Kolonie das mühelos verkraften, weil ja die Königin die Eier legt und nicht die Arbeiterinnen, stimmt’s, Professor?“
„Ja, da haben Sie sicher recht. Andere Tiere müssen da viel vorsichtiger sein. Auch Singvögel beispielsweise sind ja territorial, wie Konrad Lorenz das genannt hat. Sie verteidigen ihr Territorium und verjagen Eindringlinge, weil die natürlich mit ihnen um das Futter für ihre Brut konkurrieren. Je größer das Territorium ist, das ein Vogelpärchen besitzt, um so mehr Junge kann es aufziehen. Aber Singvögel kämpfen praktisch nie bis aufs Blut. Wenn das Vogelmännchen spürt, dass es schwächer ist als der Gegner, wird es den Kampf abbrechen und fliehen. Denn wenn es getötet wird, ist jede Chance auf Fortpflanzung dahin. Aber wenn es flieht, kann es vielleicht anderswo noch unbesetztes Territorium finden oder einen noch schwächeren Gegner, den es vertreiben kann.“
„Aber wird so ein Vogelpärchen sein Territorium bis ans Ende der Welt ausdehnen, wenn es die Gegner besiegen kann?“ fragte Patrice.
„Natürlich nicht. Es braucht ja dieses Territorium, um für seine Jungen Futter zu suchen. Da stößt so ein Pärchen bald an die Grenzen seiner Kraft. Es kann vielleicht maximal fünf oder sechs Junge aufziehen, aber dann ist Schluss. Es wäre die pure Kraftverschwendung, wenn es ein größeres Gebiet erobern wollte als für dieses Maximum an Jungen notwendig ist.“
„Und das“, meinte Frau Saberi, „ist eben bei den Ameisen anders, weil sie sich die Arbeit teilen. Je größer das Territorium, das sie beherrschen, um so mehr Futter können sie beschaffen, um so mehr Arbeiterinnen und Soldatinnen können sie aufziehen, um so mehr Territorium können sie beherrschen, um so mehr Futter können sie beschaffen und so weiter.“
„Ja“, sagte Mautner, „da haben sie recht. Das ist ein struktureller Unterschied zwischen Ameisenvölkern und Singvogelpärchen.“
„Ein Ameisenvolk könnte sich also unbegrenzt ausbreiten?“
„Zumindest, solange die Königin lebt und ihr Vorrat an befruchteten Eiern groß genug ist. Aber das können viele Millionen sein.“
„Und jede Kolonie, die nicht auf maßloses Wachstum aus ist, müsste gegenüber einer maßlosen Mutante ins Hintertreffen geraten, nicht wahr?“
„Allerdings.“
„Dann sollte man Ameisen nicht als territorial bezeichnen, sondern als expansionistisch, was meinen Sie?“
Mautner nickte bedächtig. „Ich glaube, Sie sind da auf etwas sehr Wesentliches draufgekommen. Nicht bloß auf eine andere Bezeichnung.“
Alle waren sich einig, dass es an der Zeit war, das Symposium zu vertagen. Mautner war zwei Abende hintereinander nicht bei Vera gewesen und wollte den nächsten Abend bei ihr verbringen. Danach kam aber das Wochenende, das er seiner Gewohnheit gemäß ebenfalls mit ihr verbringen wollte. Also sollte das nächste Treffen am Montag stattfinden.
„Warum leben Sie nicht zusammen?“ fragte Juvénal. „Und warum haben Sie keine Kinder? Mann und Frau sollten doch ...“
Mautner hob die Schultern. „Wir haben beide einen Beruf, wissen Sie. Außerdem haben wir uns erst später im Leben kennengelernt und – na ja, da waren wir es schon so gewohnt, jeder für sich zu wohnen. Das gibt uns mehr Freiheit, wissen Sie.“
Juvénal nickte, aber zweifelnd.
„Bei Ihnen zu Hause sieht man das wohl anders.“
„Ja“, sagte Juvénal zögernd.
„Lassen Sie das!“ sagte Frau Saberi und zog Juvénal weg. „Als die Missionare Ihrer Großmutter gesagt haben, sie muss ihren Busen bedecken, wird ihr das auch nicht recht gewesen sein. Die Europäer haben eben ihre eigenen Sitten.“
*
Vera hatte dennoch nicht viel von Mautner in diesen drei Tagen. Am Freitag kam er erst sehr spät zu ihr. Den Vormittag verbrachte er mit Stöbern in der Bibliothek des biologischen Instituts und den Nachmittag hauptsächlich auf einer Leiter vor seinen eigenen Bücherregalen. Aus den obersten Fächern holte er Bücher hervor, die er schon seit zwanzig, dreißig Jahren nicht mehr aufgeschlagen, die er als längst erledigt da oben abgestellt hatte. Den Samstag und Sonntag verbrachte er vor Veras Laptop, im Internet stöbernd, und war nur schwer zu einem Kinobesuch am Samstag Abend zu bewegen. Alte Fragestellungen tauchten in seinem Kopf wieder auf und verbanden sich mit Berichten über neueste Erkenntnisse, über die er flüchtig in irgendwelchen Fachzeitschriften hinweggelesen hatte. Vermutungen und Ahnungen stürmten auf ihn ein und es schien ihm, als hätte er sich den größten Teil seines Lebens mit den Fragen befasst, die Juvénal und Patrice so beschäftigten, aber nur mit einem Teil seines Wesens, in einem Hinterzimmer seines Geistes gewissermaßen. Dort, in diesem Hinterzimmer, hatte sich allerhand bruchstückhaftes Material angesammelt, das jetzt nach Ergänzung schrie, aber auch schon begann, sich zu neuen Zusammenhängen zu ordnen.
„Es ist schon eigenartig“, sagte er zu Vera, als sie nach dem Kino in einem winzigen japanischen Restaurant eine Auswahl von Vorspeisen aus Fisch und Algen verzehrten. „1980 habe ich eigentlich mit alle dem aufgehört.“
„Warum gerade 1980?“
„Damals hat sich die kleine Splittergruppe aufgelöst, zu der ich gehört habe und die gemeint hat, sie wird die Welt auf wissenschaftlicher Grundlage retten. Als sich unsere Organisation gespalten hat und wir uns gegenseitig als Verräter und Revisionisten und Schergen des Klassenfeinds beschimpft haben, da habe ich mir gedacht: Welche Hybris ist das, zu glauben, ob das Elend auf der Welt ausgerottet wird, hängt davon ab, ob man sagt, der Staat muss abgeschafft werden, oder ob man glaubt, dass der Staat zerfallen wird. Damals habe ich alle diese Bücher und Broschüren in die hintersten Winkel meiner Wohnung verräumt und wollte keinen Gedanken mehr daran verschwenden, die Wurzeln des Elends auf dieser Welt zu ergründen. Ich habe endlich mein Studium abgeschlossen und in meiner freien Zeit habe ich zaubern gelernt. Und dann habe ich mich auf die Flusskrebse gestürzt. Aber in meinem Kopf ist die ganze Zeit einer gesessen, der Material für neue Theorien gesammelt hat.“
„Und jetzt wirst du ganz neue, nie dagewesene Dogmen aufstellen“, sagte sie grinsend.
Er seufzte und hob die Schultern. „Ja, die Gefahr besteht immer.“
*
Als Mautner Montag Nachmittag von der Arbeit kam, läutete es kurz darauf an seiner Wohnungstür. Frau Saberi stand da, vom Treppensteigen etwas außer Atem.
„Entschuldigen Sie, wenn ich Sie störe. Ich brauche nur eine Auskunft.“
„Aber kommen Sie doch herein, Madame!“
„Nein, nein, das kommt nicht in Frage. Ich wollte nur etwas wissen. Wo ist dieses Krankenhaus, wo man auch behandelt wird, wenn man kein Geld und keine Versicherung hat?“
„Haben Sie ein Problem? Sind Sie krank?“
„Nein, nein, nicht ich. Ich war eimal dort, als ich Zahnschmerzen hatte, unsere Instruktorin vom Deutschkurs hat mich hingebracht. Aber ich weiß den Namen nicht mehr. Ich glaube, es ist eine religiöse Stiftung?“
„Ah, Sie meinen vermutlich das Krankenhaus der Barmherzigen Brüder. Im 2. Bezirk?“
„Das ist möglich, ja. Und können Sie mir sagen, wie man da hinkommt?“
„Aber was ist los, wer ist denn krank?“
„Nein, nein, sagen Sie mir nur, wie man da hinkommt!“
„Unsinn, ich bringe Sie mit dem Auto hin!“
„Es geht nicht um mich. Patrice wollte nicht, dass ich irgend etwas unternehme, er hat Angst vor der Polizei. Aber ich weiß doch, dass in diesem Krankenhaus keine Fragen gestellt werden.“
„Was ist mit Patrice?“
„Wie es scheint, ist er in eine Schlägerei geraten. Er hat eine große Wunde auf der Stirn und sein Auge ist geschwollen. Aber er will nicht darüber reden.“
Mautner zog seine Jacke an, nahm die Autoschlüssel vom Schlüsselbrettchen und ging mit Frau Saberi hinunter in den zweiten Stock.
„Was ist los mit Ihnen, Patrice? Nein, ich will nicht wissen, wie das passiert ist, ich will nur wissen, wie es Ihnen geht.“
„Danke, es geht schon.“ Auf Patrices Stirne war eine große schwarze Blutkruste, aus der noch immer ein kleines rotes Rinnsal sickerte, und sein rechtes Auge war zugeschwollen. Er lag auf seinem Schlafsack, mit einem zusammengerollten Pullover unter dem Kopf.
„Ich bringe Sie ins Krankenhaus. Das ist kein Spaß! Haben Sie sonst noch Schmerzen?“
„Überall!“ Patrice richtete sich stöhnend ein wenig auf und griff sich an die Seite.
„Hat man Sie zusammengeschlagen? Hat man Sie in die Rippen getreten oder in den Bauch oder in die Nieren? Kommen Sie, das muss angeschaut werden.“
Patrice schüttelte den Kopf.
Juvénal, der neben ihm hockte, stimmte Mautner zu. „Lass den Unsinn! Frau Saberi sagt doch, dass in dem Spital keine Fragen gestellt werden.“ Dann redete er eindringlich auf Patrice ein in einer Sprache, die Mautner nicht verstand. Wahrscheinlich war es KinyaRwanda.
Schließlich schien Patrice zuzustimmen. Juvénal half ihm auf.
Auf seinen Freund gestützt tappte Patrice langsam die Treppe hinunter.
Mautner lief voraus und holte seinen kleinen Wagen, der zwei Blocks weiter geparkt war.
„Ich überlege schon lange, auf Car-Sharing umzusteigen“, plauderte er, als sie unterwegs waren. „Aber dann hat man in solchen Fällen doch wieder kein Auto zur Verfügung, wenn man es schnell braucht. Na ja, man könnte ein Taxi nehmen. Angeblich steigt man finanziell immer noch besser aus als wenn man ein eigenes Auto hält. Mein Auto steht of zwei Wochen lang still, und wenn ich es brauche, weiß ich gar nicht mehr, wo ich es abgestellt habe.“
Sein Geplapper schien die Stimmung nicht sonderlich zu lockern und Mautner verstummte. Er schaute in den Rückspiegel. Patrice hatte die Augen geschlossen und schien fiebrig zu zittern. Juvénal schaute bedrückt und verängstigt aus.
In der Notaufnahme war nicht viel los. Patrice wurde gleich einmal auf eine Bahre gelegt und nach zehn Minuten wurde er zur Untersuchung geholt.
„Waren Sie dabei, als das passiert ist?“ fragte Mautner Juvénal.
Der schüttelte den Kopf. „Nein.Wir waren an zwei verschiedenen Stationen heute. Wir gehen nur manchmal gemeinsam verkaufen, wegen der Gesellschaft, aber dann verdienen wir nicht genug.“
„Und hat er etwas zu Ihnen gesagt? Wer hat ihn denn so zugerichtet? Irgendwelche Skinheads?“
„Nein, ich glaube, es waren Afrikaner.“
„Hat er das gesagt?“
„Nein. Aber wissen Sie, wenn wir von Rassisten angepöbelt werden, dann erzählen wir uns das. Und weil er eben nicht sagen wolle, wer es war, bin ich sicher, dass es keine Skins waren. Die gehen uns meistens nur um Drogen an. Wissen Sie, was ich glaube: Es waren Hutu.“
„Geht denn dieser Krieg auch hier weiter?“
„Haben Sie nicht gewusst, dass man erst vor ein paar Wochen in Deutschland zwei FDLR-Führer verhaftet hat? Der eine hat jahrelang im Stuttgarter Finanzministerium gearbeitet. Er ist zweimal von der Polizei überprüft worden und sie haben ihn für unbedenklich eingestuft, stellen Sie sich das vor. Ein Massenmörder. Aber wenn wir hier Zeitungen verkaufen, werden wir nach Drogen gefilzt. Nein, ich sage Ihnen, die Hutu haben ihre Organisationen hier. Die machen hier ihre Webseiten und geben die Anweisungen. Und jetzt sind sie natürlich wütend. Vielleicht nehmen sie an, dass Ihre Führer von Tutsi verraten worden sind und jetzt gehen Sie auf alle Tutsi los, die sie treffen.“
Mautner fragte sich, ob das nicht alles ein bischen paranoid war. Aber das sagte er nicht.
Nach etwas mehr als zwei Stunden kam Patrice mit einem Verband über dem Auge in den Warteraum gehumpelt. „Es ist nichts besonderes. Sie haben Röntgen und Ultraschall gemacht. Eine Rippe ist angeknackst, aber die Organe sind in Ordnung.“
„Und haben sie die Platzwunde genäht?“ fragte Mautner besorgt.
„Ja. Nur drei Stiche. Es ist wirklich nichts Besorgniserregendes.“
„Hat man ihnen Medikamente verschrieben?“
„Sie haben mir eine Salbe mitgegeben und diese schmerzstillenden Tabletten. Man ist wirklich sehr großzügig hier!“
„Nun ja, das Krankenhaus gehört ja diesem Orden. Man macht hier doch Ernst mit der christlichen Nächstenliebe.“
„Wie erklären Sie nun also das Ideal der christlichen Nächstenliebe?“ eröffnete Patrice am Abend das Symposium. „Hier geht es doch nicht um Hilfe für Verwandte. Ist das nun Hilfe aus Eigennutz?“
„Das ist schon möglich“, sagte Juvénal nachdenklich. „Ich helfe dir vielleicht nur, weil ich hoffe, dass du mir auch einmal helfen wirst. Können Menschen nicht aus purer Berechnung anderen helfen?“
„Oder sagen wir vielleich: aus Einsicht?“ schlug Frau Saberi vor. „Aber darf ich hinzufügen, dass auch der Koran sagt: „Keiner von Euch hat den Glauben erlangt, solange ihr für euren Nachbarn nicht liebt, was ihr für euch selbst liebt.“
„Ja, ja“, sagte Patrice, „welche Religion hat nicht die Nächstenliebe im Programm? Jesus hat sie aus dem alten Testament übernommen. Buddha hat auch die Nächstenliebe gepredigt. Ich sage ja nicht, dass sie eine Lüge ist. Heute habe ich tätige Nächstenliebe erfahren. Aber wie oft kümmern sich die Menschen nicht um das, was ihr Glaube ihnen vorschreibt!“
„Die Menschen müssen eben erst zur Einsicht kommen“, sagte Juvénal. „Sie hören, was in ihren Kirchen und Tempeln gepredigt wird, aber sie verstehen es nicht.“
„Ja“, sagte Mautner, „Richard Dawkins, von dem wir letzthin gesprochen haben, scheint der Meinung zu sein, dass die Menschen jedenfalls nicht von Natur aus zu gegenseitiger Hilfe bereit sind. Ich habe mir ein Zitat notiert: Seien Sie gewarnt, dass, wenn Sie, wie ich, wünschen eine Gesellschaft zu errichten, in der Individuen großzügig und selbstlos für das Gemeinwohl tätig sind, Sie wenig Hilfe von unserer biologischen Natur erwarten dürfen. Menschen werden ja wirklich viel weniger von Instinkten beherrscht als andere Lebewesen. Da könnte man durchaus wie Dawkins der Ansicht sein, dass das dem Menschenwesen die Freiheit gibt, sich vom Diktat der Gene zu befreien und trotz der egoistischen Veranlagung zusammenzuarbeiten, etwa aus der Einsicht, dass das für alle Beteiligten Nutzen bringt. Ich habe in den letzten Tagen sehr viel über diese Frage nachgedacht, und einige Ideen, die ich vielleicht schon lange mit mir herumgetragen habe, sind in diesen Tagen – wie soll ich sagen – ein wenig gereift. Um sie erklären zu können, muss ich allerdings ein wenig ausholen:
Die natürliche Selektion begünstigt immer die Lebewesen, die möglichst viel Energie aufnehmen können und sie möglichst sparsam verausgaben. Das sollte man jedenfalls annehmen. Ein Lebewesen, das Energie verschwendet, wird von anderen überrundet werden, die diese Energie dazu verwenden, mehr Junge aufzuziehen oder die Jungen besser zu ernähren und besser zu verteidigen und so weiter. Es gibt aber ganz viele Erscheinungen in der Natur, die dem zu widersprechen scheinen. Im Regenwald von Südostasien lebt zum Beispiel der Argusfasan. Das Männchen hat eine Körperlänge von vielleicht 60 cm und einen 140 cm langen Schwanz. Die Schwanzfedern sind so lang, dass der Vogel beinahe flugunfähig ist. Warum sind die Schwanzfedern so lang? Sollte ein Männchen, das nicht so viel Ballast mit sich herumschleppen muss, nicht mehr Nahrung suchen können, besser vor Raubtieren fliehen können und so länger leben und mehr Weibchen begatten? Nun, es ist aber nicht die Umwelt, die dem Argusfasanmännchen die langen Schwanzfedern angzüchtet hat, sondern es sind die Weibchen. Bei der Balz präsentiert der Hahn dem Weibchen seine Schwanzfedern, er hebt sie über den Körper nach vorne, breitet die Flügel aus, dreht die Handschwingen nach oben und zuckt damit. Die Hennen entscheiden sich für das Männchen mit den längsten und prächtigsten Federn. Warum wohl?“
„Weil sie das sexy finden!“ lachte Juvénal.
„Das denke ich auch“, sagte Mautner. „Aber jetzt müssen wir uns fragen, warum ist ihnen diese Vorliebe angeboren? Offenbar haben Hennen, die Hähne mit besonders langen Federn sexy finden, mehr Nachwuchs als solche, die Gefallen an Hähnen mit weniger beschwerlichem Federschmuck haben. Warum ist das so?“
„Diese Hähne müssen irgend einen Vorteil haben“, überlegte Patrice. „Vielleicht sind sie stärker, weil sie diese langen Federn tragen müssen.“
„Ja, richtig. Ein Hahn, der mit 140 cm langen Schwanzfedern überlebt, muss besonders kräftig sein, muss besonders gut darin sein, Raubfeinden zu entkommen, muss besonders gut im Abwehren von Krankheiten sein, muss besonders gut im Finden von Futter sein und so weiter, sonst überlebt er gar nicht so lange, bis er ein Weibchen begatten kann. Wenn ein Weibchen also lange Schwanzfedern sexy findet, bekommt sie automatisch ein Männchen mit all diesen Fähigkeiten. Weibchen, die kurze Schwanzfedern sexy finden, bekommen viel öfter weniger starke Männchen, und ihr Nachwuchs wird nicht so gesund und kräftig sein. Also wird sich die Vorliebe für lange Schwanzfedern durchsetzen.
Viele sexuelle Werbesignale der Männchen sind solche Behinderungen. Männchen verzichten in der Zeit der Werbung auf Tarnfärbung und entwickeln auffallend bunte Signalfarben. Sie führen aufwändige Werbetänze vor, machen sich durch lauten Gesang auffallend, kopieren sogar völlig überflüssig die Gesänge anderer Vögel und sogar die Geräusche von Kettensägen oder startenden Autos. Indem sie sich selbst Behinderungen auferlegen, demonstrieren sie ihren Kräfteüberschuss. Die Biologen nennen das das Handicap-Prinzip.
Auf Neuguinea gibt es einen kleinen, ziemlich unscheinbaren Vogel, der ein richtiger Künstler ist. Die Männchen bauen aus Ästchen riesige Nester, die aber gar keine Nester sind, weil sie nicht benutzt werden, um die Jungen darin aufzuziehen. Sie dienen nur dazu, die Weibchen zu beeindrucken. Der Vogel schmückt auch noch die Umgebung dieser Laube mit bunten Gegenständen aus. Er trägt Früchte, Schmetterlingsflügel, Blüten aber auch Kronenkorken und Plastikabfälle zusammen und legt sie nach Farben geordnet um seine Laube herum aus. Dann lockt er ein Weibchen an und präsentiert ihr sein Werk. Die Weibchen begutachten die Lauben, und wenn sie davon gebührend beeindruckt sind, lassen sie sich von dem Männchen begatten. Die Laube hat sonst keinen Zweck, es ist wirklich brotlose Kunst, was der Vogel da betreibt. Ich werde Ihnen vorlesen, was Jared Diamond, der diese Laubenvögel beobachtet hat, dazu geschrieben hat: Das Weibchen ‚weiß sofort, dass das Männchen kräftig ist, da die Laube hundertmal soviel wiegt wie es selbst und manche der Dekorationselemente, die es aus zig Meter Entfernung herbeischleppen musste, halb so schwer sind wie sein eigener Körper. Das Weibchen weiß auch, dass das Männchen genügend Geschicklichkeit besitzt, um Hunderte von Stöcken und Zweigen zu verflechten. Es muss ein gutes Gehirn besitzen’  Nur möchte ich ergänzen, dass das Weibchen das alles natürlich nicht weiß. Es muss das gar nicht wissen, denn seine Vorliebe für möglichst große, bunt geschmückte Lauben genügt ihm als Richtschnur, damit es das richtige Männchen wählt. Die Laube ist ein Signal für gute Gene, das das Weibchen schnell und einfach erkennen kann. Und damit so ein Signal glaubwürdig ist, muss es das Männchen etwas kosten.“
„Aber sind es denn immer nur die Männchen“, fragte Frau Saberi, „die da ihre Energie verschwenden, wie Sie sagen?“
„Das beginnt man gerade zu erforschen. Sehen Sie, Männchen produzieren viele kleine Samenzellen, Weibchen produzieren wenige große Eizellen. Darum kann ein Männchen viele Weibchen begatten, es sind eigentlich nur wenige Männchen nötig, um alle Weibchen zu begatten, und daher sind es üblicherweise die Weibchen, die unter den Männchen wählen können. Bei bestimmten Fischen zum Beispiel, bei den Seepferdchen und Seenadeln, ist es aber so, dass die Weibchen ihre Eier den Männchen übergeben. Die Seepferdchenmännchen tragen die Eier in einer Bauchtasche aus, sie übernehmen sozusagen die Schwangerschaft für die Weibchen. Mit ihrem Samen könnten sie zwar sehr viele Weibchen begatten, aber in ihrer Bauchtasche haben nur begrenzt viele Eier Platz. Darum sind es hier die Männchen, die sich die Weibchen aussuchen. Und darum sind es bei den Seenadeln und Seepferdchen die Weibchen, die um die Männer konkurrieren und sich mit bunten Signalfarben schmücken.“
Patrice wurde langsam ungeduldig: „Verzeihung, Professor, aber wo führen uns diese Überlegungen über tierisches Werbeverhalten hin?“
„Entschuldigen Sie, wenn ich Sie langweile. Beim Menschen finden wir eine ganze Menge Verhaltensweisen, die man als kostspieliges Signal deuten kann: Tätowierungen und Schmucknarben beispielweise sind ein sichtbares Zeichen, dass ihr Träger oder ihre Trägerin Schmerzen ertragen kann und über ein gutes Immunsystem verfügt. Wer kein gutes Immunsystem hat, wird vom Wundfieber hinweggerafft. Ich rede natürlich nicht von einem modernen Tattoostudio, wo man mit Desinfektionsmitteln und Gummihandschuhen arbeitet. Menschen nehmen allerhand Gifte zu sich, Alkohol und Nikotin zum Beispiel. Warum tun sie das? Die erste Zigarette und das erste Bier findet niemand angenehm. Wer sich betrinkt, begibt sich in Gefahr. Wer betrunken von einem wilden Tier angefallen wird oder ein Auto lenkt, der muss schon eine besonders gute Koordination haben. Und wer nach dem Besäufnis am nächsten Tag aufsteht und auf den Acker oder ins Büro geht, der muss schon eine gute Konstitution haben.“
Patrice nickte: „Und am Montag Morgen erzählt man sich gegenseitig, wieviel man am Abend vorher gesoffen hat.“
„Auf Vanuatu in der Südsee gibt es ein Initiationsritual für junge Männer: Sie bauen hohe Türme aus Holz, binden sich ein Seil aus Lianen um den Fuß und stürzen sich hinunter, so dass das Seil den Sturz abfängt, kurz bevor der junge Mann mit dem Kopf auf den Boden prallt. Wer den Sturz übersteht, hat bewiesen, dass er Mut besitzt, richtig rechnen kann und ein guter Baumeister ist, schreibt Amotz Zahavi, der als erster die Theorie vom kostspieligen Signal aufgestellt hat.“
„Aber Bungee-Jumping, das machen heutzutage in Amerika und Europa auch Frauen, habe ich im Fernsehen gesehen.“ Juvénal schien diese Tatsache eher zu missbilligen.
Frau Saberi lächelte ein wenig: „Vielleicht, weil Männer im Westen inzwischen eingesehen haben, dass es nicht so schlecht ist, sich mit mutigen Frauen zusammenzutun.“
„Ich verstehe aber immer noch nicht, was diese kostspieligen Signale mit dem Egoismus zu tun haben“. Patrice konnte seine Ungeduld nur schlecht verbergen.
„Wollen Sie vielleicht darauf hinaus“, sagte Frau Saberi, „dass Hilfe für andere so ein kostspieliges Signal sein könnte?“
„Ja, darauf will ich hinaus. Haben Sie einmal von Jane Goodall gehört? Sie hat in Tanzania viele Jahrzehnte lang Schimpansen beobachtet. Ihr ist aufgefallen, dass Schimpansen manchmal Nahrung mit anderen erwachsenen Schimpansen teilen. Und zwar teilen sie Fleisch häufiger als anderes Futter. Dabei haben sie fast nie Fleisch. Es gelingt ihnen nur ganz selten, ein kleines Kolobusäffchen oder ein Buschsschwein zu erjagen. Warum teilen sie gerade diese seltene Delikatesse mit anderen, anstatt sie für sich zu behalten? Es gehört viel Ausdauer und Geschicklichkeit dazu, um so ein Tier zu erjagen, viel mehr, als um eine Banane zu pflücken. Wer eine Banane verschenkt, beweist damit nicht viel, aber wer Fleisch zu verschenken hat, muss schon ziemlich gut sein.
Das scheint auch auf die Menschen zuzutreffen. Bei den meisten Sammler- und Jägervölkern, die wir kennen, sammeln die Männer und Frauen Früchte, Wurzeln, Nüsse und so weiter für sich und ihre Familie. Aber wenn die Männer eine Antilope oder einen Büffel erlegt haben, dann wird das Fleisch aufgeteilt. Bei den Hadza in Ostafrika zum Beispiel wird nur solches Großwild aufgeteilt. Nun haben sich Forscher gefragt, warum die Männer überhaupt Großwild jagen. Sie haben die Jäger beobachtet und festgestellt, dass sie mehr Fleisch nach Hause bringen könnten, wenn sie sich auf Vögel, Hasen, Erdferkel und anderes Kleinwild konzentrieren würden. Die Jagd auf Großwild bringt zwar gelegentlich große Beute, aber oft bleibt sie auch erfolglos. Aber mit ein paar erlegten Hasen und Vögeln kann „mann“ eben nicht seine Stärke und Gewandtheit beweisen.
Auf der Insel Mer bei Australien leben die Meriam. Sie leben vom Fischfang und von den großen Meeresschildkröten. Für die Schildkröten kennen sie zwei Saisonen: Es gibt die Zeit, wo die Schildkröten an Land kommen um Eier zu legen. In dieser Zeit fahren die Familien mit dem Boot zu einem Strand, plaudern und spielen und warten auf Schildkröten. Wenn eine an Land kriecht wird sie auf den Rücken gelegt, gefesselt und ins Boot gebracht. Fünf Monate im Jahr kommen die Schildkröten nicht an Land. Dann kann man sie nur vom Boot aus jagen. Das machen nur Männer. Ein Mann bindet sich ein Seil um die Brust und springt vom Boot auf eine schwimmende Schildkröte. Er muss das Tier, das sich heftig wehrt, fest umklammern, während die anderen Männer das Seil zum Boot heranziehen und dabei ein Auge auf Haie haben, die vielleicht von dem Tumult angelockt werden. Dann hieven sie gemeinsam das Tier ins Boot. Wenn nun eine Person stirbt, wird nach einer bestimmten Trauerzeit ein Festmahl fürs ganze Dorf gegeben. Und zu diesem Festmahl wird Schildkrötenfleisch serviert. Aber für ein solches Fest dürfen die Schildkröten nicht am Strand aufgesammelt werden, sie müssen vom Boot aus gejagt werden, auch wenn es die Saison ist, wo die Schildkröten an Land kommen. Unter den Meriam kennt jeder die großen Schildkrötenjäger. Die großen Schildkrötenjäger finden schneller und früher eine Frau und bekommen früher ihr erstes Kind. Und sie bekommen die Frauen, die von den anderen als besonders arbeitsam und geschickt gerühmt werden.“
„Auf meiner Flucht“, begann Patrice langsam, „habe ich auch eine Zeitlang bei den BaTwa gelebt. Die Twa sind in unserem Land nicht sehr geachtet. Sie sind die ältesten Bewohner des Landes, sie haben in den Wäldern gelebt, lange bevor die BaHutu und BaTutsi gekommen sind. Früher waren sie Sammler und Jäger. An den Höfen der Tutsi-Könige waren sie als Soldaten und Harfenspieler beschäftigt. Als die Wälder immer weniger wurden, haben sie von der Töpferei gelebt. Heute sind viele von ihnen Bettler. Von den Töpfen können sie auch nicht mehr leben, denn man zahlt ihnen für einen Topf aus Ton, den sie mit ihren Händen machen, nicht mehr, als man für einen Plastikeimer aus der Fabrik zahlt. Der alte Mann, bei dem ich gelebt habe, hat mir erzählt, wie es früher bei ihnen war. Ein junger Mann war erst dann heiratsfähig, wenn er mindestens eine Antilope allein erlegt hatte. Und wenn die jungen Männer von ihren Bräuten redeten, dann prahlten sie damit, dass sie ihren Schwiegereltern einen Büffel, wenn nicht einen Elefanten schenken würden. Und es ist auch wirklich vorgekommen, dass ein Jäger allein einen Waldelefanten erlegt hat.“
„Aber wenn uns die Freigebigkeit angeboren ist wie dem Argusfasan die Schwanzfedern, wie erklären Sie dann, dass es so viel Selbstsucht auf der Welt gibt?“ fragte Juvénal zweifelnd.
„Ich behaupte gar nicht, dass uns die Freigebigkeit angeboren ist oder die Hilfsbereitschaft. Uns ist auch nicht der Wunsch, uns tätowieren zu lassen oder von Türmen zu springen angeboren. Was ich vermute ist, dass uns bloß der Drang angeboren ist, unsere Kraft verschwenderisch auszugeben, mehr zu tun, als zum bloßen Überleben notwendig ist.
Unser Verhalten wird ja nicht so unmittelbar von Instinkten gesteuert wie das der Tiere. Eine Kuh zum Beispiel kann nur Gras fressen und wiederkäuen. Wenn sie kein Gras findet, kann sie sich nicht auf Nüsse umstellen oder Kaninchen jagen. Löwen jagen meistens in Gruppen, aber Leoparden werden immer nur alleine auf die Jagd gehen. Wir Menschen haben viele Tausende Arten erfunden, uns Nahrung zu beschaffen. Aber es ist immer noch der Hunger, der uns zum Essen zwingt. Man kann nicht sagen, dass der Fresstrieb beim Menschen schwächer wäre als beim Wolf. Aber im Gegensatz zur Kuh und zum Wolf sagt uns der Trieb nur, dass wir essen müssen, und nicht, wie wir uns das Essen beschaffen sollen. Dazu haben wir unseren Problemlösungsapparat, unsere Intelligenz.
[Diese Intelligenz benützen wir allerdings viel weniger oft, als man vermuten würde. Es kommt eigentlich ziemlich selten vor, dass wir selber ein Problem lösen. Meistens wird unser Verhalten durch Gewohnheiten bestimmt – wir wenden Lösungen, auf die wir einmal gekommen sind, immer wieder an; oder durch Nachahmung – wir beobachten, wie andere eine Problem lösen; oder durch Überlieferung – wir erfahren, wie Probleme früher gelöst worden sind. ]
In meiner Jugend habe ich mit Begeisterung die Werke von Erich Fromm gelesen. Das war ein Psychologe und Philosoph und meiner Meinung nach ein großer Humanist. Er hat in seiner Tätigkeit als Psychotherapeut festgestellt, dass dem Menschen ein tiefer Drang innewohnt, etwas zu bewirken, eine Spur in der Welt zu hinterlassen. Mautner blätterte in dem zerlesenen Suhrkamp-Band herum, bis er die richtige Stelle fand: Wirken zu können bedeutet, dass man aktiv ist und nicht nur andere auf uns einwirken, dass wir aktiv und nicht nur passiv sind. Letzten Endes beweist es, dass wir sind. Man kann dieses Prinzip auch so formulieren: Ich bin, weil ich etwas bewirke.
Schon kleine Babys wollen etwas bewirken. Überall auf der Welt gibt es die Babyrassel, mit der schon die Kleinsten Lärm erzeugen können. Kinder stellen mit großem Eifer Bausteine zu hohen Türmen aufeinander – und stoßen sie mit großer Freude am Krach wieder um.
Auch der Erwachsene hat das Bedürfnis sich selbst zu beweisen, dass er fähig ist, eine Wirkung auszuüben. Es gibt mannigfache Möglichkeiten, sich dieses Gefühl zu verschaffen: man kann im Säugling, der gestillt wird, einen Ausdruck der Befriedigung hervorrufen, im geliebten Menschen ein Lächeln, im Sexualpartner eine Reaktion, man kann im Gesprächspartner Interesse wecken. Das gleiche kann man durch materielle, intellektuelle oder künstlerische Arbeit erreichen. Aber man kann dasselbe Bedürfnis auch befriedigen, indem man über andere Macht gewinnt, indem man ihre Angst miterlebt, indem der Mörder die Todesangst auf dem Gesicht seines Opfers beobachtet, indem man ein Land erobert, indem man Menschen quält, und einfach dadurch, dass man zerstört, was andere aufgebaut haben.“
Mautner schwieg, und eine Weile sagte niemand etwas.
Patrice brach schließlich das Schweigen„Es ist also derselbe Trieb, der sich einmal kreativ und einmal destruktiv auswirkt?“
„Ja. Das hat Fromm festgestellt. Er hat geschrieben: Wenn man sich mit Depressionen und Langeweile beschäftigt, stößt man auf reiches Material, aus dem hervorgeht, dass das Gefühl, zur Wirkungslosigkeit verdammt zu sein, eines der schmerzlichsten und vielleicht fast unerträglichen Erlebnisse ist und dass der Mensch fast alles versuchen wird, um es zu überwinden - von Arbeitswut oder Drogen bis zu Grausamkeit und Mord.
Fromm hat das Handicap-Prinzip und die Theorie des kostspieligen Signals nicht gekannt. Er hat die Ursache für diesen Drang, etwas zu bewirken, in der besonderen Lage des Menschenwesens gesehen: Das Menschenwesen ist sich seiner selbst bewusst, es ist sich bewusst, dass es von der Natur getrennt ist, es ist sich seiner Machtlosigkeit bewusst und seines Endes: das Menschenwesen weiß, dass es sterben muss. Der Drang, etwas zu bewirken, eine Spur in der Welt zu hinterlassen, soll diese Machtlosigkeit und das Gefühl der Sinnlosigkeit überwinden. Aber das ist eine philosophische Erklärung und keine naturwissenschaftliche.“
„Mir leuchtet sie aber ein“, protestierte Juvénal.
„Mir leuchtet sie auch ein“, sagte Mautner, „aber das ist kein Widerspruch. Wir müssen uns ja gar nicht bewusst sein, welchen biologischen Sinn eine Handlung hat. Ich esse ja auch diese Topfenkolatsche, weil sie mir schmeckt, und nicht, weil ich mir überlege, dass ich meinem Körper energiereichen Zucker zuführen muss.“
„Also wären wir nicht von Natur aus böse, wie Hobbes das behauptet hat.“ Patrice wiegte nachdenklich den Kopf.
„Nein. Auch Konrad Lorenz wollte uns weismachen, dass wir von einem Aggressionstrieb beherrscht werden, der immer wieder befriedigt werden muss, so wie Hunger und Durst. Und er hat gemeint, um Kriege zu vermeiden, müsste man den Aggressionstrieb auf andere Art befriedigen, durch Sportwettkämpfe zum Beispiel.“
„In Ruanda haben wir in jeder freien Minute Fußball gespielt“, sagte Patrice leise. „Es hat nichts verhindert.“
„Aber wir sind auch nicht von Natur aus gut“, sagte Juvénal mit einer hilflosen Geste. „Wir wollen etwas bewirken, gut. Aber wieso gehen die einen in die Slums, um Leprakranken zu helfen, und die anderen werden Söldner oder KZ-Aufseher? Wann setzen sich Könige Bibliotheken, Krankenhäuser und Gemäldegalerien als Denkmal, und wann eroberte Gebiete und zerbombte Städte?“
„Darüber sollten wir bis zu unserem nächsten Symposium nachdenken“, sagte Frau Saberi gähnend. „Jetzt möchte ich schlafen gehen.“
„Aber sind wir jetzt nicht wieder am Anfang angelangt?“ beharrte Juvénal.
„Ja“, sagte Patrice, „sind wir überhaupt einen Schritt weiter gekommen?“
„Ich glaube schon“, sagte Frau Saberi. „Wir wissen jetzt, dass wir die Ursachen des Kriegs nicht in der Seele des einzelnen Menschen suchen dürfen. Wenn Menschen zusammenleben, bilden sie einen Organismus, so wie die Ameisen. Und dieser Organismus, die Gesellschaft, ist eben mehr als die Summe von vielen Einzelmenschen. Da entstehen ganz neue Formen, die aus dem einzelnen Menschen nicht erklärt werden können.“
„Wie meinen Sie das?“ Juvénal riss die Augen auf.
„Es ist eigentlich sehr einfach. Jeder weiß, was ein König ist, oder? Aber ein einzelner Mensch auf einer Insel kann kein König sein. Weder König noch Untertan. Weder Lehrer noch Schüler, weder Kaufmann noch Kunde. Wo es nur einen einzigen Menschen gibt, dort gibt es keine Herrschaft, keinen Krieg, keinen Handel, keinen Unterricht, kein Gespräch, keine Freundschaft, keine Liebe und so weiter. Alles das gibt es nur in der Gesellschaft.“
So gingen sie für diesmal auseinander.
*
Vera rief an: „Reiters haben uns zu ihrer Vernissage am Donnerstag eingeladen. Zwei Künstler und eine Künstlerin aus Burkina Faso. Kommst du?“ Mautner zögerte etwas. „Hugo hat gemeint, du sollst deine afrikanischen Schützlinge mitbringen. Vielleicht interessiert sie das ja. Und es könnten sich ja irgendwelche Kontakte für sie ergeben, die ihnen weiter helfen.“
„Ja“, sagte Mautner langsam. „Sie waren nicht sehr begeistert von Reiter.“
„Hat er ihnen nicht schon einmal Arbeit verschafft?“
„Schon, aber – ich habe den Eindruck, dass er sich eine Menge Geld erspart hat.“
„Komm, alle arbeiten doch mit Pfuschern.“
„Ich kann sie ja fragen.“
„Ja, mach das. Ich möchte wirklich gern hingehen. Wir kommen sowieso viel zu selten unter Menschen!“
Mautner hatte Vera von den Symposien erzählt und sie gefragt, ob sie nicht daran teilnehmen wollte. „Ja, bei Gelegenheit“, war ihre Antwort gewesen. Es war wohl nicht ganz das, was sie als „unter Menschen kommen“ verstand.
 
Juvénal und Patrice waren unschlüssig. „Wie muss man da gekleidet sein?“ sorgte sich Juvénal.
„Zu einer Vernissage kommen die Leute im Anzug oder in Jeans und Turnschuhen, ganz wie jeder will. Das ist kein Problem.“
Frau Zhao hingegen, auf die Mautner die Einladung ebenso wie auf Frau Saberi ausgedehnt hatte, war Feuer und Flamme: „Ja, Kunst issa sea intaressant. Unsa Lehrerin von Deutschkurs auch uns hat eingeladen Museum zu schauen.“
 
„Was sagen Sie zu diesen Farben!“ schwärmte Magda Reiter, die es sich nicht nehmen ließ, die kleine Gruppe selbst durch die Austellung zu führen. „Das brennt! In den Bildern herrscht keine Ordnung. Aber das ist die Unordnung der Gesellschaft, in der der Maler lebt.“
Frau Zhao zeigte auf eine Ecke des Bildes: „Das Deckel von Biaflasche!“ Sie lachte.
„Ja. Der Maler integriert Dinge, die er auf der Straße findet, in seine Bilder. Sehen Sie: Ein Stoffetzen, ein Stück von einer Wurzel, ein Rest von einer Plastikverpackung. Man fühlt sich direkt in die Straßen von Ougadougou versetzt!“
„Stlaßen in Aflika sea schmutzig“, sagte Frau Zhao fröhlich.
Juvénal studierte die Titel der Bilder. Sie hießen „Unverständnis in der Familie“, „Teilung der Macht“ oder „Hommage an die Natur“.
„Die Künstler – sie sind hier anwesend?“ fragte er auf Deutsch.
„Nein, das war leider nicht möglich. Wir konnten keine Visa für sie bekommen.“
„Diese junge Mann auch Künstla! Er schreibt sea schöne Gedicht!“
„Wirklich?“ Magda Reiter schaute interessiert. „Haben Sie etwas mit? Würden Sie etwas vortragen?“
„Entschuldigung, ich weiß nicht, kann ich das vortragen? Ich habe tatsächlich etwas mit, aber...“ Juvénal zog verlegen ein Schreibheft aus der Tasche seines Anoraks. „Ich versuche zu schreiben auf Deutsch, und meine Lehrerin sie korrigiert meine Verse. Darum ich habe das hier bei mir, weil heute ich war in dem Kurs.“
„Unsa Lehrerin sagt, das gloße Dichta!“
Juvénal schüttelte den Kopf. „Nein, nein, sie sagt das nicht. Sie sagt, es ist ganz gut, aber ich weiß nicht. Sie gibt mir große Ermutigung!“
„Ja, dann tragen Sie das doch vor! Gleich nach der Einführung – mein Mann spricht die einführenden Worte – und vor den Trommlern, ja?“
Drei junge Männer in bunten westafrikanischen Kostümen schleppten gerade große und kleine Trommeln herein.
„Hugo!“ rief Magda Reiter ihrem Mann zu, der mit einer anderen Gruppe in der Nähe stand, „dieser junge Mann wird uns ein paar Gedichte vortragen!“
„Wunderbar! Am besten gleich nach meiner Rede, vor den Trommlern!“
 
In Hugo Reiters Rede war von einem neuen Wind aus Afrika die Rede, der aus den Räumen uralter Geschichte, Religionen, Mythen und Kulturen wehte, aber auch aus einem tiefen Reservoir an Vitalität und Lebensfreude, an Leidenschaft und Grausamkeit, an magischer Verstrickung und Aberglauben, an Härte und Sanftmut, an Güte und Haß. Mautner, der von den Bildern sehr beeindruckt war, aber sie nicht interpretiert bekommen mochte, wäre am liebsten eine Weile an die frische Luft gegangen, wollte aber den Auftritt von Juvénal nicht versäumen. Vera schien an Reiters Lippen zu hängen, aber das konnte auch Höflichkeit sein.
 
„Und nun“, kündigte Magda Reiter an, nachdem ihr Mann seine Rede beendet hatte, „wird uns Herr Juvénal Masunzu ein selbstverfasstes Gedicht vortragen.“
 
Juvénal trat vor, sein Schreibheft in der Hand. Er konzentrierte sich kurz, dann hob er den Blick und sah mit einem leisen Lächeln in die Runde von einem zum anderen. Alles Geflüster hörte auf. ‚Das hat er von seinem Vater gelernt’, dachte Mautner. Mit leiser, fester Stimme begann Juvénal vorzutragen:
 
„An dem Tag, wo wir über die Grenze gehen,
 siehst du die Stadt schon, drüben, über dem Fluss?
 An dem Tag, wo wir über die Grenze gehen,
 siehst du sie schon?
 Wir werden ein Boot finden, angebunden versteckt im Gebüsch,
 ein Seil werfen mit einem Haken dran.
 Wir werden im Schlamm kriechen tief auf dem Grund,
 einen Tunnel graben unter dem Fluss, 
 und der Fluss wird auf uns herunterregnen
 schwere Tropfen aus dunklem Gestein.
 Wir werden über die Grenze gehen.
An dem Tag, wo wir über die Grenze gehen,
 siehst du die Felder, drüben, über dem Fluss?
 An dem Tag, wo wir über die Grenze gehen,
 siehst du sie schon?
 Wir werden uns unter dem Zug festhalten,
 auf Hochspannungsleitungen balanzieren
 im Morgengrauen hoch über den Wächtern.
 Wir werden über die Stromschnellen springen
 und wenn sie auf uns schießen,
 werden wir uns in Vögel verwandeln
 und hinüberfliegen über die Grenze
 in das andere Land
 in die andere Zeit
 auf der anderen Seite: 
 drüben 
 über dem Fluss.“
 
Zwei, drei, vier Sekunden lang hielt Juvénal die Zuhörer noch mit seinem Blick. Dann senkte er den Kopf. Der Beifall dauerte lange an und Magda und Hugo Reiter drückten ihm ehrlich bewegt die Hände. Dann eröffnete Magda das Buffet und die Band begann zu spielen.
 
Juvénal kehrte zu seiner Gruppe zurück und Frau Zhao schüttelte ihm begeistert die Hand. Patrice klopfte ihm auf die Schulter, Frau Saberi legte die rechte Hand auf die Brust und verneigte sich. „Das war großartig, ganz großartig“, sagte Mautner und Vera schloss sich an: „Hervorragend, ich gratuliere Ihnen!“
Hugo Reiter kam nach: „Das ist ja phantastisch, ein solches Talent! Haben Sie noch mehr Texte?“ Und zu Mautner gewandt: „Wir müssen einen Verlag für ihn finden, der Mann muss veröffentlichen. Man könnte da doch etwas machen in Kombination mit den Bildern“, er deutete auf die Wände, „Einen Kunstband mit Gedichten. Denken Sie einmal drüber nach.“
Juvénal schüttelte den Kopf. „Soviel habe ich noch nicht geschrieben.“
„Dann schreiben Sie, schreiben Sie! Wir bleiben auf jeden Fall in Kontakt!“
 
„Wir haben noch gar nicht alle Bilder gesehen“, sagte Juvénal. Ihn zog es zu den etwas weniger abstrakten Bildern der Künstlerin, die als einzige bekannte Malerin Burkina Fasos angekündigt war. Mautner folgte ihm.
„Sehen Sie sich das an! Die Stiere! Ich hätte nie gedacht, dass eine Frau den Geist der Rinder so sehen kann.“ Zwei flächig in Gelb und Ocktertönen gemalte Rinderschädel mit mächtigen Hörnern schwebten über vom Körper losgelösten Vorderbeinen. „Es sind keine wirklichen Stiere. Es sind Geister, die sich gerade zu Stieren materialisieren.“
Juvénal notierte sich etwas in seinem Schreibheft. „So war es manchmal am Morgen, wenn man zur Herde hinausging. Hören Sie:
Der Wald ist dunkel.
 Aus blauem Nebel treten
 zwei Stiere hervor.“
„Ja“, sagte Mautner, „ja, ich kann es vor mir sehen.“
Hugo Reiter trat wieder zu ihnen: „Manchmal gehen die Dinge sehr rasch. Kommen Sie, ich muss Sie jemandem vorstellen.“ Er ergriff Juvénals Hand und zog ihn mit sich. „Komm mit, Ari!“ sagte er zu Mautner. „Wir haben schon einen Sponsor für das Projekt!“
An dem weiß gedeckten Buffettisch stand ein Riese. Reiter stellte die drei einander vor: „Herr Masunzu, das ist Herr Nagel. Das ist Herr Mautner!“
Nagel war wohl über zwei Meter groß, mit einem mächtigen Bauch und einem kahlen Schädel, den ein weißer Haarkranz umgab. Er schüttelte den beiden die Hand mit einer gewaltigen Pranke. Seine Stimme war überraschend dünn und hoch: „Ich war wirklich beeindruckt, wirklich beeindruckt. Ich will nicht sagen, dass ich mich in der Literatur so auskenne, ich bin Kunstsammler, bei Bildern macht mir keiner was vor, aber, nein wirklich, alle Achtung! Sehr schön!“
Reiter legte einem Herrn unbestimmbaren Alters, der sein dünnes Haar zu einem Chinesenzopf geflochten trug und der gerade mit einer jungen Dame flirtete, die Hand auf die Schulter. „Rudi, einen Augenblick!“
Der Angesprochene drehte sich um und verbeugte sich leicht, als er Juvénal sah. Reiter stellte auch ihn vor. „Das ist Rudi Holzer, er hat den Verlag Bibliothek des Nordens. Der Herr Holzer, der Herr Nagel und ich, wir waren uns sofort einig, dass man da was machen muss mit Ihren Gedichten!“
„Mit Lyrik kann man natürlich nicht so große Auflagen machen, normalerweise. Aber wenn uns der Herr Nagel eine garantierte Abnahme verspricht, dann seh ich da kein Problem.“
„Ja, das machen wir, das machen wir. Schauen Sie, ich bin ja nicht nur Kunstsammler, ich bin in erster Linie Unternehmer und wir haben natürlich Interessen da im Kongo, auch in anderen Ländern, in Uganda mit Kupfer, aber wir sind stark im Kongo engagiert, wir haben Schürfrechte über große Gebiete, Gold und Pryochlor und andere Mineralien, und wir stehen auf dem Standpunkt, dass man auch etwas zurückgeben muss. Wir betreiben da zum Beispiel ein kleines Spital in Süd-Kivu und eine kleine Schule und wir arbeiten da auch mit verschiedenen Entwicklungsorganisationen zusammen. Nichts Großartiges, geb ich zu, aber wir tun, was wir können, wir tun, was wir können. Wir sind ein Familienunternehmen, wissen Sie, und da spürt man eine andere Verantwortung als wenn das eine anonyme Aktiengesellschaft wäre.“
Nagel nahm einen tiefen Schluck aus seinem Rotweinglas. „Aber sie haben ja gar nichts zu trinken. Kommen Sie, nehmen Sie sich ein Glas, dass wir anstoßen können!“ Er griff nach der Rotweinflasche und füllte zwei Gläser für Juvénal und Mautner. „Also, auf die Dichtkunst! Wissen Sie, ich glaube an Afrika. Es gibt viele, die Afrika schon aufgegeben haben. Man will dort nicht investieren, wegen der Korruption, der politischen Unsicherheit, der fehlenden Infrastruktur. Aber ich glaube an Afrika.“ Er wies mit seiner Pranke auf die Bilder an den Wänden. „Hier sieht man doch das Potential. In den Menschen, in den Menschen steckt das Potential. Ich sammle afrikanische Kunst. Erstens, weil ich die Künstler da unterstützen will. Aber zweitens, weil ich das für eine gute Investition halte. Wenn einmal die ganzen Blender und Scharlatane, die heute den Kunstmarkt beherrschen, durchschaut sind, dann werden diese Maler da gefragt sein. In zehn, zwanzig Jahren können einige dieser Bilder ein Vermögen wert sein. Das Echte wird sich immer durchsetzen, davon bin ich überzeugt. Und darum glaube ich an Afrika.“
Er leerte sein Glas und schenkte sich nach. „Sicher, es gibt Probleme. 1999 habe ich von Kabila die Schürfrechte für eine Pyrochlor-Mine in Nord-Kivu bekommen. Es ist das größte Vorkommen der Welt. Aber die RCD hat die Mine einem Deutschen verkauft, einem Gangster, der die Mine mit Zwangsarbeitern und Kindern betrieben hat. Anstatt Steuern an die Regierung zu zahlen, hat er Schutzgelder an die Milizen gezahlt. Mit solchen Typen wie ihm hat Nkunda seinen Bürgerkrieg finanziert. 16 Millionen hab ich gezahlt, und als ich meine Leute hingeschickt habe, hat er versucht, sie umbringen zu lassen. Hat einfach dem Armeechef gesagt: nehmt sie gefangen und bringt sie um die Ecke. Meine Leute sind nur davongekommen, weil die in der Rebellenarmee selber uneinig waren und er den falschen Mann beauftragt hat. Ich sag Ihnen, kein Ende! Schließlich hat die RCD selber den Mann verhaftet, aber die deutsche Botschafterin in Ruanda hat ihn herausgehauen! Die handelt auch mit illegalen Rohstoffen. Das ist eine solche Schweinebande! Da steckt direkt die deutsche Bundesregierung dahinter.“
Mautners Miene schien wohl Unglauben auszudrücken. Nagel wandte sich ihm zu: „Schauen Sie, unter Mobutu hat die GfM, eine deutsche Gesellschaft, die inzwischen Amerikanern gehört, ein Joint Venture mit der kongolesischen Regierung gemacht, ja, eine gemeinsame Gesellschaft, die zu 70% den Deutschen und zu 30% den Kongolesen gehört hat. Das war die SMK. Die SMK hat zeitweise über 3000 Menschen beschäftigt, das war schon ein gewaltiger Faktor in der Gegend. Die GfM hat deutsche Exportkreditgarantien gehabt, und als das Gebiet unruhig geworden ist, wegen dem Völkermord in Ruanda und dem Vormarsch der Kabila-Leute gegen Mobuto, hat die SMK den Betrieb eingestellt und die GfM ist von der deutschen Regierung mit 8 Millionen entschädigt worden und hat dafür ihre Anteile an der SMK an die Bundesregierung abgetreten. Weil die SMK nicht gearbeitet hat, hat die Regierung Kabila sie enteignet und hat mir die Schürfrechte übertragen. Klarer Fall. Ich habe ja auch bezahlt dafür. 
 Dieser Gangster, der Holbach, der war ja nur ein Manager der GfM. Aber gegenüber der RCD-Verwaltung hat er sich als Eigentümer der SMK ausgegeben. Verstehen Sie? So ist er zur Verfügung über die Mine gekommen. Der hat Niob an die Deutschen verschachert, wissen Sie, was Niob ist, nein, natürlich nicht, das ist ein Metall, ähnlich wie Tantal, braucht man für Spezialstähle. Na, egal. Der Holbach, der Gauner, hat Niob an die Deutschen verschachert, illegal, und hat mit den Schutzgeldern, die er gezahlt hat, den Bürgerkrieg mitfinanziert. Verstehen Sie das jetzt? Ich hab den Holbach und seine Bande überall verklagt, beim Internationalen Gerichtshof in Den Haag, in Deutschland und im Kongo natürlich auch. Aber diese Dinge brauchen Zeit, die brauchen Zeit. Man muss Geduld haben.“
Nagel wandte sich wieder Juvénal zu: „Aber junger Mann, lassen Sie sich deswegen keine grauen Haare wachsen. Sie sollen da gar nicht hineingezogen werden in diesen Sumpf von Geschäft und Politik. Ja, das ist ein Sumpf, und man muss schon eine unempfindliche Nase haben, wenn man da durchschwimmen will. Sie, Sie machen ein schönes Buch mit ihren Gedichten. Ich stelle Bilder aus meiner Sammlung zur Verfügung, ich habe auch einiges aus dem Kongo, der Rudi Holzer wird das mit Ihnen zusammen aussuchen. Ich nehme dem Verlag einen Teil der Auflage ab, sagen wir 800 Stück, ja, die verschenken wir an Geschäftspartner und Kunden, und was Sie mit dem Rest machen, das machen Sie sich mit dem Verlag aus, nicht wahr. Über den Buchhandel wird schon auch etwas weggehen. Es ist doch so: Ich will den Menschen in Ihrem Land Arbeit geben, und das ist es doch, was sie brauchen. Sie sollen in ihrem eigenen Land anständig leben können, darum geht’s doch. Die Sehnsucht nach dem besseren Leben über der Grenze, die sie so wunderschön dargestellt haben, die ist doch letztlich eine Illusion. Das haben Sie ja auch schon gemerkt. Ach ja, wegen Ihrem Asylantrag, da lässt sich vielleicht etwas machen. Rufen Sie nächste Woche meinen Anwalt an, ich schreib Ihnen die Nummer auf. Der wird schauen, was da möglich ist. Aber erst nächste Woche, ich muss erst mit ihm reden, ja.“
Nagel holte eine abgewetzte Lederbrieftasche aus der Innentasche seines Sakkos und einen silbernen Drehbleistift aus der Brusttasche. Auf eine Visitenkarte schrieb er hinten den Namen und die Nummer des Anwalts und drückte sie Juvénal in die Hand. „Also dann noch einmal Prost, auf unser Projekt! So, und jetzt muss ich gehen, es war mir ein Vergnügen, wirklich ein Vergnügen!“
Nagel schüttelte reihum alle Hände, die er erwischen konnte, und stampfte hinaus.
 
„Freust du dich für deinen Schützling?“ fragte Vera beim Nachhausegehen.
„Ich weiß nicht...“
„Du weißt nicht? Na hör einmal! Er hat aus dem Stand heraus einen Buchvertrag angeboten bekommen! Wem passiert schon so was?“
„Wer weiß, wie der Nagel darüber denkt, wenn er morgen wieder nüchtern ist.“
„Ein Mann wie der – der trifft keine Entscheidungen, die er später bereut. Und wenn er noch so blau ist.“
„Meinst du?“
„Mich hat er beeindruckt. Es geht so eine Kraft von ihm aus. Das ist ein Mann, der kriegt, was er will, trotz seiner lächerlichen Stimme.“
„Jedenfalls glaubt er das. Er hat Juvénal nicht einmal gefragt, ob er einverstanden ist.“
„Und warum sollte er nicht einverstanden sein?“
„Das ist doch eine Public-Relations-Aktion von dem Nagel.“
„So ist das heute. Glaubst du, bei uns im MAK gibt es eine Ausstellung, wo nicht die Raiffeisenbank ihr Logo hinhängt, oder das Dorotheum, oder der Verbundkonzern?“
„Ich weiß. Aber der Juvénal ist natürlich in seiner Dichterwürde gekränkt. Ich meine das gar nicht ironisch. Die Dichtung, das ist für ihn etwas, was mit Würde verbunden ist, etwas Hohes, vielleicht sogar etwas Heiliges. Du solltest ihn einmal über Dichter reden hören. Erst war er einfach nur verdattert, aber ich glaube, jetzt fängt er an nachzudenken. Und Patrice hat ihm gleich gesagt, er soll sich nicht kaufen lassen!“
„Ich weiß nicht, der Patrice, der ist mir unheimlich. Dem vertrau ich nicht. Der hat so etwas Seltsames in seinem Gehabe, der ist mir nicht geheuer.“
„Was der erlebt hat, ist auch nicht ohne.“
„Ja, aber wenn einer Grund hat, wahnsinnig zu sein, ist er trotzdem wahnsinnig. Ich an deiner Stelle wäre vorsichtig.“
„Also weißt du...“
„Jetzt sei nicht beleidigt. Das ist eine gute Sache, was du da machst, ich weiß, aber man kann doch ein bisschen vorsichtig sein. Dass jemand das Opfer von Ungerechtigkkeit ist, heißt doch nicht, dass er automatisch ein guter Mensch ist.“
„Nein, sicher nicht. Aber ich wüßte nicht, wovor ich mich in Acht nehmen sollte.“
„Sei einfach ganz allgemein ein bisschen vorsichtig, das ist alles, was ich sagen will.“
*
„Ich habe Ihnen zwei sehr interessante Bücher mitgebracht“, eröffnete Mautner das vierte Symposium. „In gewisser Weise widersprechen die beiden Bücher einander, aber sie ergänzen einander auch.“
Patrice nahm das eine Buch in die Hand. „Eliot Sober and David Sloane Wilson: Onto Others“ las er. “Das ist aus der Bergpredigt, nicht wahr? ‚Was ihr wollt, daß euch die Leute tun sollen, das tut ihr ihnen auch!’“
„Ja. Aber die Autoren wollen nicht predigen. Sie wollen soziobiologisch zeigen, dass echter Altruismus sich unter bestimmten Umständen genetisch durchsetzen kann.“
„Sie widersprechen also Dawkin’s egoistischem Gen?“
Mautner musste über Juvénals hoffnungsvollen Ton lächeln. Juvénal griff nach jedem Strohhalm, der ihm zu ermöglichen schien, an das Gute im Menschen zu glauben. Einen Forscher konnte eine solche Einstellung dazu verleiten, Fakten und Zusammenhänge zu übersehen, die seinen Hoffnungen wiedersprachen. Freilich, sie konnte ihn auch dazu führen, Fakten und Zusammenhänge zu entdecken, die andere übersahen. ‚Aber wir haben ja auch den Pessimisten Patrice im Team’, dachte er. ‚Und die kritische Frau Saberi.’ Kurz streiften seine Gedanken Frau Zhao, die bei den Symposien immer still dabei saß und den jeweiligen Sprecher oder die Sprecherin aufmerksam ansah, obwohl sie doch nichts verstehen konnte, da die Diskussion auf Französisch geführt wurde. Was war wohl ihr Beitrag?
„Sehen Sie, gegen das egoistische Gen gab es zunächst den folgenden Einwand: Eine Gruppe, die aus Altruisten besteht, muss doch den Lebenskampf besser bestehen als eine Gruppe, die aus Egoisten besteht, weil die Altruisten kooperieren und einander fördern, während die Egoisten einander wohl eher behindern werden. Also müssten Gruppen, die aus Altruisten bestehen, schneller wachsen, und folglich der Anteil der Altruisten an der ganzen Population steigen.“
Juvénal nickte: „Das scheint doch sehr einleuchtend zu sein!“
„Dawkins konnte das aber leicht widerlegen: Wenn in der Gruppe der Altruisten auch nur ein paar wenige Egoisten sind, werden sie die anderen ausnützen und sich folglich schneller vermehren. Eine Zeitlang wird die Gruppe der Altruisten zwar schneller wachsen als die Gruppe der Egoisten, aber mit der Zeit werden die Altruisten in der Gruppe immer weniger werden und schließlich aussterben.“
„Und das konnten Sober und Wilson widerlegen?“
„Nein. Aber sie konnten folgendes zeigen: Stellen Sie sich einen Stamm vor, der, sagen wir, aus 1000 Menschen besteht. Dieser Stamm teilt sich gewöhnlich in Gruppen von ungefähr 50 Menschen auf, die getrennt voneinander sammeln und jagen. Nur alle paar Jahre treffen sie sich zu einem großen Fest, bei dem sich die jungen Leute kennenlernen und Ehen geschlossen werden. Jedes Mal, wenn der Stamm zu dem Fest zusammen kommt, sind die Gruppen, die mehrheitlich aus Altruisten bestehen, stärker gewachsen als die, die mehrheitlich aus Egoisten bestehen. Es gibt also insgesamt nun einen höheren Anteil an Altruisten im Stamm. Wenn das Fest vorüber ist, teilt sich der Stamm wieder in Gruppen. Und nun beginnt das Spiel von vorne. So kann der Anteil der Altruisten im Stamm zunehmen, obwohl er in jeder einzelnen Jagdgruppe abnimmt.“
„Und ist das in der Wirklichkeit nun auch vorgekommen?“
„Ehrlich gesagt bringen die Autoren hauptsächlich Beispiele aus der Welt der Bakterien und Insekten. Aber sie zeigen eine Richtung auf, in der man denken kann. Sie zeigen, dass aus dem Egoismus der Gene noch lange nicht folgt, dass auch die Organismen egoistisch sein müssen. Und sie zeigen, dass die Selektion auf verschiedenen Ebenen angreifen kann: auf der Ebene der Gene, der Organe, des Individuums oder auch einer Gruppe von Individuen.“
„Aber geht es uns denn überhaupt um Altruismus?“ Frau Saberis Stimme war leise, aber fest. „Ist das Gegenteil von Egoismus Altruismus? Geht es darum, Opfer zu bringen? Ist nicht viel wichtiger die Bereitschaft zur Zusammenarbeit? Die kann es doch auch ohne Altruismus geben. Wenn zehn oder zwanzig Inuit zusammen einen Wal von 75 Tonnen erlegen können, dann ist es doch nur vernüftig, sich so einer Gruppe anzuschließen statt alleine angeln zu gehen und vielleicht, ein oder zwei Kilo Fisch am Tag zu fangen. Da werden die Männer, die zur Zusammenarbeit bereit sind, auf jeden Fall mehr Kinder füttern können als die Einzelgänger. Auch ohne dass die Gruppen immer wieder aufgeteilt und durchgemischt werden.“
„Und in solchen Gruppen“, warf Juvénal ein, „da müssen die Egoisten sich eigentlich selbst ausrotten. Ich denke, wenn auf einem Walfängerboot einer nur auf die eigene Sicherheit bedacht ist, bringt der womöglich die ganze Gruppe in Lebensgefahr. Er reißt die anderen mit in den Tod, aber er rottet sich selber aus.“
„Ich habe Ihnen noch ein zweites Buch mitgebracht“, sagte Mautner. „Es handelt davon, wie bei frühen Menschen möglicherweise Gruppen, die Gleichberechtigung und Zusammenarbeit praktiziert haben, anderen Gruppen überlegen waren, wo Rangordungen und Egoismus geherrscht haben. Der Autor heißt Christopher Boehm. Er hat Berichte über viele Sammler- und Jägervölker untersucht und hat festgestellt, dass es bei Sammler- und Jägervölkern entweder gar keine offiziellen Anführer oder nur sehr schwache gibt. Es gibt wenig oder gar keine Rangunterschiede und auch kaum Unterschiede im Besitz.“
„Zwischen allen Mitgliedern der Gruppe oder zwischen den Männern?“ fragte Frau Saberi.
„Sie haben recht: zwischen den erwachsenen Männern der Gruppe. Aber auch zwischen Männern und Frauen ist der Unterschied im Rang nicht sehr groß. Wenn Entscheidungen getroffen werden sollen, wird meistens so lange palavert und diskutiert, bis sich ein Lösung herausbildet, mit der alle leben können. Und da reden auch die Frauen mit.“
„Warum heißt das Buch dann ,Hierarchy in the Forest’?” fragte Juvénal. “Das heißt doch wohl ‚Hierarchie im Wald’?”
„Der Autor meint, dass es in diesen Gruppen eine umgekehrte Hierarchie gibt. Die Schwachen kontrollieren die Starken. Sie achten darauf, dass keiner sich hervortut und wenn jemand Herrschergelüste zeigt, geben sie ihm gleich einen Dämpfer. Hier ist ein Beispiel von den San in der Kalahari.“
Mautner las und übersetzte aus dem Englischen ins Französische: „,Sagen wir, ein Mann war jagen. Er darf nicht heimkommen und prahlen: Ich hab da draußen ein ordentliches Trumm erwischt. Er muss sich erst ganz still niedersetzen, bis ich oder irgend ein anderer zu seinem Feuer komme und ihn frage: Was hast du heute gesehen? Dann antwortet er ruhig: Ah, ich bin ein schlechter Jäger, ich hab gar nichts gesehen ... na, vielleicht irgendwas Kleines. Dann weiß ich schon, dass er was Großes erlegt hat.’ Und wenn die Männer dann hinausgehen, um die Beute zu holen, dann machen sie sich lustig: ‚Was? Willst du sagen, du hast uns hierher geschleppt, um diesen Haufen Knochen nach Hause zu tragen? Ah, wenn ich gewusst hätte, dass es so mager ist, wäre ich nicht gekommen. Mensch, wenn ich dran denke, dass ich einen schönen Tag im Schatten dafür aufgegeben habe! Zu Hause sind wir vielleicht hungrig, aber wir haben wenigstens schönes kühles Wasser zu trinken!’ Und das ist die Erklärung: ‚Wenn ein junger Mann viel Beute macht, dann bildet er sich vielleicht ein, er ist ein Häuptling oder ein Anführer, und er meint, wir anderen sind seine Diener und weniger wert als er. Das können wir nicht zulassen. Einen, der prahlt, den lehnen wir ab, denn eines Tages wird sein Stolz dazu führen, dass er jemanden umbringt. Deshalb sagen wir immer, dass seine Beute wertlos ist. So dämpfen wir seinen Übermut und machen ihn sanft.’“
„Diese Menschen fühlen sich also nicht von Natur aus als gleichwertig?“ fragte Juvénal.
„Genau das will der Autor zeigen. Sie müssen die Gleichheit immer wieder durchsetzen, sie machen egalitäre Politik. Bei unseren nächsten Verwandten, den Schimpansen, gibt es eine ausgeprägte Rangordnung. Das Alphamännchen beansprucht das beste Futter für sich und begattet die meisten Weibchen. Das ist eigentlich bei allen Primaten so, es muss also auch bei unseren direkten Vorfahren so gewesen sein.“
„Es hat also eine Revolution gegeben?“ knurrte Patrice. „Eine Revolution im Regenwald? Streiks und Demonstrationen: ‚Nieder mit den Alphamännchen!’?“
„Leider habe die Archäologen die Fahnen und Transparente noch nicht gefunden. Aber der Autor spricht tatsächlich von einer Revolution.“
„Und warum soll plötzlich eine Revolution ausbrechen, nach Millionen von Jahren?“ bohrte Patrice weiter.
„Vielleicht, weil aus Affen Menschen geworden sind“, gab Juvénal zu bedenken..
„Die ganze Lebensweise unserer Vorfahren hatte sich geändert. Schimpansen leben hauptsächlich von Pflanzennahrung: Früchte, Blätter, Schößlinge, Nüsse... Das sind kleine Häppchen, die ziemlich regelmäßig im Raum und in der Zeit verteilt sind. Unsere Vorfahren haben sich in schwierigere ökologische Nischen gewagt. Für sie ist Fleischnahrung wichtiger geworden. Am Anfang haben sie vermutlich noch gar nicht gejagt, sondern haben sich an der Beute von Raubtieren vergriffen. Sie haben vielleicht mit Geschrei und Steinen Löwen von einem Zebra weggejagt, das die gerissen hatten oder sie haben ein halbes Warzenschwein gefunden, das ein Leopard in die Zweige gehängt hat. Jedenfalls kommt Fleisch in großen, aber seltenen Brocken daher. Also wird eine Gruppe, die es schafft, das Fleisch zu teilen, sich wahrscheinlich besser entwickeln, als eine Gruppe, in der nur wenige etwas vom Fleisch bekommen. Es kommt aber – meiner Meinung nach – noch etwas dazu: Schimpansenmütter ziehen ihre Jungen alleine auf. Die frühen Menschen haben aber unter viel schwierigeren Bedingungen gelebt als Schimpansen. Darum war es für die Menschenmütter wichtig, dass auch die Väter etwas zur Ernährung der Jungen beitrugen. Schimpansenfrauen paaren sich bevorzugt mit dem stärksten und geschicktesten Männchen, eben dem Alphamännchen. Aber Menschenfrauen waren anscheinend besser dran, wenn jede einen Mann für sich hatte, der ihre Kinder mit versorgte. Menschen leben meistens in Paaren zusammen und ziehen ihre Kinder gemeinsam auf, so wie Meisen oder Amseln. Menschenfrauen sind ja im Gegensatz zu Schimpansen und zu allen anderen Säugetieren auch dann zur Paarung bereit, wenn sie gar nicht empfängnisbereit sind. Damit binden sie die Männer an sich. Nun wäre es für die Frauen freilich die erfolgreichste Fortpflanzungsstrategie gewesen, sich weiter vom Alphamann schwängern zu lassen und ihre Kinder von untergeordneten Männern versorgen zu lassen. Aber es ist einleuchtend, dass diejenigen Männer mehr Nachwuchs hatten, die da etwas dagegen hatten und die auf irgend eine Weise dafür gesorgt haben, dass sie nicht die Kinder des Alphamännchens aufzogen, sondern die eigenen. Die Entstehung der Paarbindung bei den Menschen muss zu dem Bündnis gegen die Alphamänner beigetragen haben.“
„Miheto”, sagte Patrice. Er kauerte auf einem Ziegelstein, über den Frau Zhao eine Decke gebreitet hatte, hielt seine Knie umschlungen und starrte in eine unbestimmbare Ferne. „Miheto hat der alte Mann geheißen, der mich aufgenommen hat. Ich war innerlich versteinert von all dem, was ich erlebt hatte, ich hätte ihn vielleicht erschlagen, um mir seine Essensvorräte nehmen zu können, und hätte es im nächsten Moment vergessen. Aber er hat mir Essen angeboten, und so musste ich mir nicht die Mühe machen. Die BaTwa hatten ein paar Hütten außerhalb eines Dorfes. Das Dorf war verlassen, die Bewohner waren geflohen oder getötet worden, ich wusste es nicht. Die meisten Hütten waren Gestelle aus Stämmen und Ästen, an die die Leute Plastikplanen gebunden hatten. Nur einige Hütten waren aus Lehm und hatten Dächer aus Gras. Die Männer saßen apathisch herum, meistens betrunken von Bananenbier. Die Frauen holten Essbares von den Feldern und Bananenbäumen der geflohenen oder getöteten Dorfbewohner. Es gab weit und breit niemand, für den sie hätten arbeiten können, niemand, dem sie Töpfe verkaufen konnten, niemand, bei dem sie hätten betteln können. Miheto war ein alter Griesgram und Sonderling. Meistens trug er blaue Shorts, ein altes Sportsakko und eine speckige Baseballmütze. Er murmelte und fluchte ständig vor sich hin. Nur, wenn er draußen die betrunkenen Männer herumsitzen sah, dann wurde er laut und fing an zu schimpfen und zu predigen. Alle paar Tage verschwand er im Wald und kam immer mit irgend einer Beute zurück, einem Äffchen oder einer kleinen Waldantilope. Dann beschimpfte er die Betrunkenen besonders heftig. ‚Schaut her, man kann immer noch leben wie ein Mensch. Da schaut, ihr stupiden Säufer! Habt ihr Mitleid mit euren hungrigen Kindern? Nur mit euch selber habt ihr Mitleid! Geht in den Busch, holt wenigstens ein Stück Fleisch heim, ihr verfaulten Schwänze!’ Mit mir kommandierte er herum: ‚Mach die Hütte sauber! Feg den Hof! Hol Wasser!’ Ich tat alles, was er mir sagte, mechanisch, ohne nachzudenken. Wenn er Essen gekocht hatte, sagte er: ‚Setz dich her! Iss!’ Und dann wieder: ‚Mach die Schüsseln sauber! Wirf die Knochen hinaus!’ Aber dann, eines Abends, aus dem Gekeppel und Gefluche über die schlechten Zeiten heraus fing er an, von früher zu erzählen, vom Leben im Wald, von der Jagd, von den Lagerplätzen. Von jedem Lagerplatz erzählte er, was es dort zu essen gab, welche Pilze, welche Heilkräuter, welche Nüsse, Beeren, Wurzeln, auf welche Bäume er geklettert war, um wilden Honig zu holen, oder die Rinde für einen speziellen Tee, wenn seine Frau gebären sollte. Er erzählte, wie sie eine Brücke über einen krokodilverseuchten Fluss gebaut hatten. Er war auf den höchsten Baum geklettert, der sich über den Fluss neigte, hatte ganz oben im Wipfel ein Seil aus Lianen befestigt an dem unten zwei Schlaufen befestigt waren, in die er sich dann setzte. Die übrigen Männer mussten ihn nach hinten ziehen und dann loslassen, so dass er über den Fluss schwingen und das eine Ende eines Lianenseils hinüberbringen konnte. Erst beim dritten Versuch klappte es. Wenn das Seil, an dem er hing, gerissen wäre, hätten die Krokodile ein schönes Mittagessen gehabt. Er erzählte von seinen Jagderfolgen und von den Treibjagden mit Netzen, bei denen sie Fleisch für viele Tage erbeutet hätten. Aber auch, wenn ein einzelner Jäger Glück hatte, teilte er seine Beute mit allen. Und er erzählte, dass die BaTwa keinen Krieg kannten, bevor sie mit den Leuten von außerhalb des Waldes in Berührung kamen. Er erzählte vom Wald, der sie alle behütete und beschützte und ernährte. Und wenn er vom Wald sprach, da war er wie ein Kind, das von seiner Mutter spricht, da war er kein grantiger Grobian mehr, da spürte ich eine so quälende Liebe und Sehnsucht in seinen geflüsterten Worten, dass mir die Tränen übers Gesicht liefen, zum ersten Mal, seit das Morden begonnen hatte. Aber seine Erzählungen waren gar nicht für mich bestimmt, er redete sich mit seinen Geschichten in den Schlaf, er redete sich zurück in die Vergangenheit, um seiner Trostlosigkeit zu entkommen. Wenn ich ihn nach etwas fragte oder ihn bat, zu erzählen, schüttelte er nur mürrisch den Kopf und trug mir irgend eine Arbeit auf. Er war in Wirklichkeit genau so traumatisiert wie ich und wie die Säufer da draußen. Nur hatte er seine eigene Droge, die Erinnerung.“
Die kleine Gruppe in dem kahlen Raum überließ Patrice seinen Gedanken. Juvénal war der erste, der wieder sprach: „Was ist mit dem alten Mann geschehen?“
„Ich weiß es nicht. Nach einem Monat oder so kamen ein paar Frauen in die Siedlung gelaufen und sagten, die Interahamwe seien wieder da. Sie packten ihre Kinder und Ehemänner zusammen und verschwanden im Wald. Ich lief auch in den Wald, aber ich hielt mich fern von den anderen, ich wollte alleine sein. Ich dachte, ein Einzelner wird nicht so leicht gefunden. Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist.“
„Du warst noch ein Kind“, sagte Juvénal leise.
Alle schwiegen bedrückt. Patrice selber durchbrach die Stille: „Und bestätigt dieses Buch nun das, was Miheto gesagt hat: Dass sie keinen Krieg gekannt haben, als sie noch ihr ursprüngliches Leben lebten? Gilt das für andere Sammler-. und Jägervölker auch?“
„Ja, das gilt für die meisten Sammler- und Jägervölker, die der Wissenschaft bekannt geworden sind.“
„Aber wie konnte es sein, dass spätere Menschen wieder einen gewalttätigen Charakter bekamen, wenn die frühen Menschen eine friedliche Natur hatten?“ wunderte sich Juvénal.
„Nein, nein, dass sie keine Kriege geführt haben, heißt nicht, dass sie nicht gewalttätig waren. Die San in der Kalahari zum Beispiel sind bekannt dafür, dass sie keine Kriege geführt haben. Aber es gab unter ihnen eine der höchsten Mordraten der Welt. Mord aus Eifersucht war bei ihnen an der Tagesordnung.“
„Das verstehe ich nicht.“ Juvénal schüttelte energisch den Kopf.
„Das zeigt eben, dass die Ursache der Kriege nicht der aggressive Charakter der Menschen ist. Die Aggressivität ist nur eine Voraussetzung dafür, dass Kriege überhaupt möglich sind. Aber sie allein verursacht noch nicht den Krieg.“
Frau Saberi mischte sich ein: „Worum sollten die San oder die BaTwa denn Krieg führen? Diese Menschen hatten doch keine Vorräte, keine Häuser, keine Schätze. Sie konnten einander doch gar nichts wegnehmen. Und wozu sollten sie fremdes Land erobern? Sie konnten doch ihre Jagdgründe nicht unbegrenzt ausdehnen, was hätte ihnen das genutzt? Sie hätten deswegen nicht mehr Wild erbeuten oder Nüsse sammeln können. Sie sind vielleicht imstand zu morden, sie können aggressiv sein, aber sie führen keinen Krieg, weil Krieg ihnen nichts nützt. Denkt an das Singvogelpärchen!“
Juvénal runzelte die Stirn: „Und wann sind aus Singvögeln Ameisen geworden?“
 
In dieser Nacht versuchte Frau Saberi sich umzubringen. Gegen zwei Uhr wachte Frau Zhao auf, weil sie – wie sie später erzählte – Frau Saberis Atem nicht mehr neben sich hörte, und begann sofort nach ihr zu suchen und im ganzen Haus Türen zu öffnen. Eines der Gangklos im ersten Stock war verriegelt. Als Patrice und Juvénal die Tür aufbrachen, fanden sie Frau Saberi mit einer Mülltüte über dem Kopf und zwei dicken Gummibändern um den Hals. Sie war vom Toilettensitz zu Boden gesunken und ihr Körper zitterte in beginnenden Krämpfen. Patrice versuchte ihr den Plastiksack vom Kopf zu ziehen, doch das gelang ihm nicht gleich, weil die Gummibänder den Sack festhielten, also bohrte er seine Finger hinein und zerriss ihn. Frau Saberi begann zu atmen. Sie kauerte auf dem Boden, hielt die Augen geschlossen und schüttelte den Kopf. Niemand sagte etwas. Als sie etwas zu Kräften gekommen war, stützte sie sich mit der Hand auf die Klomuschel, wehrte Juvénals helfende Hand ab und stemmte sich hoch. Sie schaute einem nach dem anderen ins Gesicht. „Verzeihen Sie, bitte“, sagte sie. „Ich bitte Sie aus ganzem Herzen um Verzeihung.“ Dann ließ sie den Kopf sinken. „Es wäre ein durchaus angenehmer Tod gewesen. Aber ich habe ihn wohl nicht verdient.“
 
Mautner erfuhr von all dem erst zwei Tage später. Juvénal hatte ihn anscheinend auf der Treppe abgepasst, obwohl er so tat, als wäre die Begegnung eine zufällige. „Wir machen uns Sorgen. Was ist, wenn es auffällt, dass so viele Leute hier ein- und ausgehen? Wird man nicht die Polizei rufen? Werden Sie nicht in Schwierigkeiten geraten?“
Mautner lachte: „Darüber habe ich auch nachgedacht. Wissen Sie, was ich glaube: Die Hausverwaltung weiß längst Bescheid! Die rechnen damit, dass sie mich leichter zum Ausziehen bewegen können, wenn das Haus von Obdachlosen besiedelt wird. Wenn ich ausziehe, können sie das Haus abreißen und ein neues herstellen, was vermutlich billiger ist, als diese alte Zinskaserne zu sanieren.“
Juvénal nickte, doch etwas abwesend. „Darf ich Sie noch etwas anderes fragen: Was halten Sie von Prostitution?“
Mautner war verblüfft. „Wie kommen Sie jetzt darauf? Was ich davon halte? Als Mann oder als Wissenschaftler?“
„Warum gibt es das? Hat es das immer schon gegeben? Man sagt doch, es ist das älteste Gewerbe der Welt.“
„Also ich glaube nicht, dass es in früher Zeit ein Gewerbe war. Sie erinnern sich doch: Bärinnen und Schimpansenfrauen ziehen ihre Kinder alleine auf. Meisenweibchen und Menschenfrauen brauchen die Hilfe des männlichen Partners. Wenn die Frau alleine bleibt, kann sie jedenfalls nicht so viele Kinder großziehen wie eine Frau mit einem Partner. Menschenkinder brauchen eben sehr lange, bis sie selbständig werden. In den meisten Gesellschaften, die wir kennen, ist es das Normale, dass eine Frau und ein Mann zusammen ihre gemeinsamen Kinder versorgen. Aber überall gibt es auch Ausnahmen. Und wenn eine Frau – aus welchen Gründen immer – nicht mit bloß einem Mann, sondern mit vielen Männern Sex hat, dann ist es nur natürlich, dass diese Männer einen Beitrag für ihre Kinder leisten müssen. Wenn zum Beispiel eine Frau Priesterin der Fruchtbarkeitsgöttin war, und zu Ehren der Göttin mit Männern geschlafen hat, die den Tempel besucht haben, dann ist sie schließlich auch immer wieder schwanger geworden, genau so wie verheiratete Frauen. Die Kinder der Priesterinnen hat der Tempel aufgezogen, und es war ganz natürlich, dass die Männer dem Tempel dafür etwas geben mussten.“
Mautner hielt inne und grinste ein wenig: „Fortpflanzungbiologie ist mein Hobby, wissen Sie.“
„Dann halten Sie es also nicht für etwas Unmoralisches?“
„Unmoralisch und ein Gewerbe ist es erst geworden, als griechische und römische Sklavenhalter Bordelle eingerichtet haben, in denen ihre Sklavinnen arbeiten mussten.“
„Aber die Gesellschaft verachtet doch die Frauen?“
„Ja. Das ist ein klassischer Fall von Doppelmoral. Überall ist die Prostitution verpönt oder verboten und überall gibt es sie, sogar dort, wo sie schwer bestraft wird. Keine Gesellschaft hat bis jetzt die Prostitution abschaffen können. Einerseits bedroht die Hure die Familie. Wenn der Familienvater sein Vermögen zu den Huren trägt, dann entzieht er das seiner Familie. Das verstößt gegen die Interessen seiner Frau und seiner Kinder, aber auch gegen die Interessen seiner Schwiegereltern und seiner eigenen Eltern. Denn er gefährdet damit ihren Fortpflanzungserfolg. Darum ist die Hure verpönt. Aber andererseits schützt die Hure auch die Familie. In Gesellschaften, wo die Mädchen als Jungfrauen in die Ehe gehen sollen, haben die jungen Männer kaum Gelegenheit, diese Mädchen zu treffen. Darum besteht die Gefahr, dass sie sich an die verheirateten Frauen heranmachen und den Männern Kuckuckskinder in die Wiege legen. Also gestattet man den jungen Männern – nicht offen, sondern unter der Hand – sich bei den Huren auszuleben. Der Staat braucht die Huren ebenfalls. In erster Linie für die Armee. Überall, wo Männer längere Zeit fern von ihren Familien leben müssen, gibt es Bordelle: bei den Feldlagern und Kasernen, in den Goldgräbersiedlungen, in Bergwerksstädten, in den Handelszentren, wo die reisende Kaufleute zusammenkommen. Überall dort wäre die Moral der Jungfrauen und der Ehegattinnen gefährdet, wenn es nicht die unmoralischen Huren gäbe. Die Prostitution wird verpönt, weil so die Hure besser kontrolliert werden kann, aber sie wird geduldet, weil so die Moral der Jungfrauen und Ehegattinnen besser kontrolliert werden kann. Aber wie kommen Sie jetzt darauf, warum interessieren Sie sich auf einmal für die Rolle der Prostitution in der Gesellschaft?“
Juvénal beantwortete seine Frage nicht. „Frau Saberi hat versucht, sich das Leben zu nehmen“, sagte er stattdessen.
„Um Himmels willen, wie ist das passiert? Wie geht es ihr denn jetzt?“
„Sie ist wieder so wie vorher. Wie der Mann aus dem Märchen. Sie hat sich drei eiserne Bänder um ihr Herz legen lassen, damit es ihr nicht vor Weh und Traurigkeit zerspringt.“
Juvénal erzählt Mautner, was geschehen war.
„Patrice hat ihr den Plastiksack heruntergerissen.. Aber hinterher hat er zu mir gesagt: ‚Wer hat uns das Recht gegeben, sie am Sterben zu hindern?’ War es falsch, sie zu retten?“
Mautner zuckte ratlos die Schultern. „Das kann sie uns nur selber sagen. Und vielleicht kann nicht einmal sie es. Wir müssen auf sie aufpassen. Sie sollte nicht alleine sein. Was macht sie denn tagsüber?“
„Sie hilft bei der Kinderbetreuung im Flüchtlingshilfeverein mit. Unsere Deutschlehrerin hat das organisiert. Sie wollte sie auch bei sich zu Hause aufnehmen für ein paar Wochen, aber das hat Frau Saberi abgelehnt.“
„Ihre Lehrerin würde ich gerne einmal kennenlernen.“
„Frau Knapp ist großartig. Sie hat mir wieder bei einem Gedicht geholfen. Wollen Sie es sehen?“
„Natürlich.“
Juvénal holte aus seiner Hosentasche einen Zettel. „Aber lesen Sie es zu Hause. Und sagen Sie mir morgen, wie es Ihnen gefällt.“
Mautner bedankte sich und nahm den Zettel mit nach oben. Hoffentlich konnte Juvénal das Niveau halten. Dieser Nagel würde zwar das Projekt auf jeden Fall durchziehen. Die Leute, für die das Buch gedacht war, konnten wohl sowieso gute Lyrik nicht von mittelmäßiger unterscheiden. Die meisten würden den Band überhaupt ungelesen ins Regal stellen oder weiterverschenken. Und Nagel konnte sich genau so gut als Wohltäter brüsten, wenn er die unbeholfenen Verse eines armen Negerleins als Kunstdruck herausbrachte, wie mit der Entdeckung eines jungen, vielversprechenden Talents.
Mautner kochte sich erst einen Tee, dann setzte er sich mit der Tasse zum Tisch und strich den Zettel glatt. Es war das Original mit den Korrekturen von Frau Knapp. Es waren nicht wenige Korrekturen: Fallfehler und Rechtschreibfehler waren angezeichnet, hier und da war ein Wort durch ein anderes ersetzt worden oder die Reihenfolge einiger Wörter geändert.
Hast du die Decke mitgenommen, mein Sohn,
 die Decke aus roter Wolle?
 Ich hab sie für dich gewebt, mein Sohn,
 dort im Norden sind kalte Nächte.
Ja, Mutter, ich habe die Decke mit,
 die Decke aus roter Wolle.
 Wenn sie mich einhüllt, denk ich an dich
 und wie du mich immer gewärmt hast.
Und hast du die Dollars mit, mein Sohn,
 die Dollars in kleinen Scheinen?
 Ich hab sie für dich verdient, mein Sohn,
 mit Putzen und Waschen für Fremde.
Ja Mutter, ich habe die Dollars noch,
 die Dollars in kleinen Scheinen.
 Ich hab sie ins Jackenfutter genäht,
 direkt über meinem Herzen.
Und hast du ein Heim gefunden, mein Sohn,
 ein Haus, einen sicheren Hafen?
 Hast du einen Platz, wo du bleiben kannst
 ohne Furcht vor Hunger und Feinden?
Ja Mutter, ich habe ein Heim gefunden,
 hier werd ich für immer bleiben.
 Auf dem Grund des Meeres da liegt es sich ruhig
 ohne Furcht vor Hunger und Feinden.
 
Juvénals plötzliches Interesse an Fragen der Sittlichkeit fand bald eine Erklärung. „Er hat ein Mädchen mitgebracht“, erzählte Mautner Vera am Telefon. „eine Lidija aus Russland. Sie ist ihrem Zuhälter durchgebrannt und muss sich verstecken.“
„Jetzt ist also er ihr neuer Zuhälter?“
„Ach komm! Er hat mich gefragt ob ich für sie ein Inserat aufgeben kann. Sie sucht einen Job als Putzfrau. Kennst du vielleicht jemanden, der eine braucht?“
„Ich werde doch niemandem wissentlich eine Hure als Putzfrau andrehen! Wer weiß, was da dahinter steckt. Das kann doch auch ein Trick von ihr und ihren Zuhältern sein, sich Zugang zu Wohnungen zu verschaffen. Du musst doch nicht immer alles glauben, was dir die Leute erzählen. Ich meine, natürlich, vielleicht ist sie wirklich ein armes Opfer, ich will das ja nicht gleich ausschließen, aber man kann das einfach nicht wissen. Vielleicht wickelt sie deinen Juvénal um den Finger für irgendwelche – ist er verliebt in sie?“
„So sieht’s aus.“
„Und sie?“
„Ob sie in ihn verliebt ist? Ich glaube nicht. Sie hat etwas Schlafmütziges, etwas Schlafwandlerisches wollte ich sagen. Ein bisschen eigenartig.“
„Ist sie auf Drogen?“
Mautner stieß die Luft aus. „Könnte sein, ja. Aber vielleicht ist sie irgendwie verängstigt. Das wäre ja kein Wunder.“
„Wo hat er sie denn überhaupt aufgegabelt?“
„Bei irgend so einem Callshop im dritten Bezirk. Da hat sich so ein Treffpunkt herausgebildet, hat er mir einmal erzählt. Diese Callshops haben nicht alle dieselben Preise für die diversen Länder. Die Inder telefonieren woanders als die Afrikaner. Und bei diesem Shop da treffen sich anscheinend junge Afrikaner und osteuropäische Huren. Die hängen dann vor dem Laden herum und trinken ein Red Bull oder ein Bier und schäkern.“
„Also, ich tu mir wirklich schwer. Ich kennen niemanden, dem ich sagen könnte: Kannst du eine Ex-Prostituierte beschäftigen? Und hinterrücks – ich weiß nicht. Und wenn sie wirklich auf Drogen ist... Kann sie überhaupt Deutsch?“
„Ein bisschen, ja. Juvénal übt mit ihr. Ich hab jedenfalls das Inserat für sie aufgegeben. Das tut niemandem weh. Weißt du, ich glaube wirklich, dass es er war, der sie überredet hat, durchzubrennen. Er hat schon einmal so ein Mädchen retten wollen. Damals im Minenarbeiterlager, ich hab dir davon erzählt. Und er hat ihr ein eigenes Zimmer eingerichtet. Wie’s aussieht, schlafen sie nicht im selben Bett.“
„Wie sieht sie überhaupt aus? Ist sie hübsch?“
„Ja, sie ist schon hübsch. Sie hat großartiges langes braunes Haar, bis zum halben Rücken. Nur ihr Gesicht – ich weiß nicht, es hat so etwas Schläfriges, Unlebendiges. Eigentlich hätte sie schöne Augen, aber...“
„Du hast sie dir also genau angeschaut!“
„Ja sicher.“
„Und was sagen deine Damen dazu? Ich meine Frau Saberi und Frau Zhao?“
„Ich weiß nicht, ob sie über alles Bescheid wissen. Sie sind nett zu ihr. Aber sie hält sich abseits. Ich glaube, sie sitzt die meiste Zeit in ihrem Zimmer und liest.“
„Und was ist, wenn ihr Zuhälter sie suchen kommt? Und dann vielleicht dich für den neuen hält? Was machst du dann?“
„Dann wird in der Zeitung stehen: Zuhälterkrieg im Abbruchhaus. Krebsforscher besiegt Russenmafia! Hab ich dir schon gesagt, dass die Leute mich immer für einen Arzt halten, wenn ich sage, dass ich Krebsforscher bin?“
„Schon tausend Mal!“
„Ich weiß, Liebling. Dann gute Nacht, bis morgen!“
„Gute Nacht!“
 
Ende des 1. Bandes

Und die weiteren Bände?
Jeden Tag um 8 Uhr früh setzt sich der Autor an den Schreibtisch und arbeitet an seinem Roman. Unbeirrt schreibt er Seite um Seite, bis das Werk vollendet ist. Ja, so wird er es machen. Wenn er erst einmal diese Lesereise beendet hat. Und diese Artikelserie abgeschlossen hat. Und diese Auftragsarbeit erledigt hat. Und genug auf der hohen Kante hat, um sich ein Jahr lang nicht um Lesungen, Artikel und Auftragsarbeiten kümmern zu müssen. Nächstes Jahr also. Oder übernächstes.
Liebe Leserin, lieber Leser,
 wenn Sie dieses Buch bis hierher gelesen haben, dann werden Sie es wahrscheinlich bis zum Ende lesen wollen. Der vollständige Roman wird ungefähr den fünffachen Umfang dieses ersten Bandes haben. Wenn Sie meinen, dass dieser Roman es wert ist, fertig geschrieben zu werden, dann können Sie den vollständigen Roman vorbestellen.
Crowdfunding nennt sich diese Vorgangsweise. Es gab Zeiten, da ein Verlag einem Autor einen Vorschuss zahlte, damit er ein Buch schreiben konnte. Diese Zeiten sind vorbei. Dafür gibt es heute Internet-Plattformen, die es ermöglichen sich direkt an die Leserschaft, an die Crowd zu wenden. Eigentlich ist das ja auch demokratischer. Nicht ein Verleger, sondern die Leser und Leserinnen selber bestimmen, was gefördert wird. Für Ihren Beitrag bekommen Sie natürlich auch etwas. Je nach Höhe ein eBook, ein gedrucktes Buch, oder ein gedrucktes Buch mit persönlicher Widmung... Sollte aber die erforderliche Summe nicht zusammen kommen und das Buch nicht geschrieben werden, dann bekommen Sie ihr Geld zurück. Details erfahren Sie hier:
 www.martinauer.net/flusskrebse 
Klicken Sie den Link an und geben Sie ihr Interesse an der Crowdfunding-Kampagne bekannt. Wenn eine genügend große Anzahl von Leserinnen und Lesern sagt: Ja, ich will diesen Roman zu Ende lesen, dann wird die Kampagne gestartet. Sie werden dann verständigt, wenn es richtig los geht.

Über den Autor
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Martin Auer wurde 1951 in Wien geboren. Er hat die Universität besucht und dort ein Jahr lang das Studium von Germanistik und Geschichte und dann ein weiteres Jahr das Dolmetsch-Studium geschwänzt. Stattdessen hat er Theater gespielt. War sieben Jahre lang Schauspieler, Dramaturg und Musiker am „Theater im Künstlerhaus“. Hat dann eine Band gegründet. Ist als Liedermacher aufgetreten. Hat Gitarreunterricht gegeben. Die Weltrevolution vorbereitet (gratis). Als Texter für Werbung und Public Relations Übertriebenes, Unwahres und Einseitiges verbreitet (für Geld). Für Zeitungen gearbeitet. Sich zum Zauberkünstler ausgebildet. Ist bei Betriebsfesten und Kindergeburtstagen aufgetreten. Hat irgendwann einmal auch ein Kinderbuch geschrieben. Das 1986 veröffentlicht wurde.
Seither betrachtet er sich als Schriftsteller und hat aus diesem Grund noch über vierzig weitere Bücher geschrieben, davon ca. zwei Drittel für Kinder. Auch einige Preise eingeheimst, z.B. den Kinderbuchpreis des Kultusministers von Nordrhein-Westfalen 1990, den Österreichischen Kinder- und Jugendbuchpreis 1994, 1998 und 2000, den Förderpreis des österreichischen Bundesministeriums für Verkehr (das damals auch für Wissenschaft und Kunst zuständig war) 1996 und den Jugendbuchpreis der Stadt Wien 1997 und 2002. Er wurde nominiert für den Deutschen Jugendliteraturpreis 1997, und für den internationalen Hans-Christian Andersen-Preis 1997. 2005 wurde ihm für Verdienste um die Republik Österreich der Berufstitel Professor verliehen, was er ehrend, aber auch irgendwie lustig findet.
Martin Auer ist Vater einer erwachsenen Tochter, Großvater von zwei etwas jüngeren Enkeln und Vater einer kleinen Tochter. Er lebt nicht im Waldviertel und züchtet keine indischen Laufenten.
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  						Marc E. Valentin


						Detektive & Drachen
						


						Ein Drache hat eine Jungfrau entführt. Das ist nicht wirklich neu, das gebe ich zu. Aber in der Welt, in der ich mich gerade befand, schien es noch ziemlich originell zu sein. Und an wen wendet man sich in so einer Situation? Richtig: An einen Privat-Detektiv. Also an mich. Den einzigen in dieser seltsamen Welt voller Drachen, Monstern, Magiern, Göttern und kleinen dicken Männern mit Namen Eduard. 

Hab ja sonst nichts zu tun und immer noch besser, als Trolle beim Fremdgehen zu beobachten.
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  						Fia-Lisa Espen


						Stationär
						


						"Dass Rebecca den Zug verpasst hatte, wäre für Freud kein Zufall gewesen. Und wie sie vermutete, hätte er ihr auch keine Chance gelassen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Zum Glück war Freud tot und im Augenblick fragte auch sonst keiner nach den Umständen, die dazu führten, dass dieser Zug ohne sie den Bahnhof verließ."



Die sexuell schwer traumatisierte Studentin Rebecca ist wieder einmal auf dem Weg in eine psychotherapeutische Klinik. Dort begegnet sie Charlotte, der Abiturientin, die wegen ihrer Magersucht behandelt wird. 

Die beiden Patientinnen sind voneinander fasziniert. Langsam und zögerlich entwickeln sie eine für beide völlig neue Art der Beziehung zueinander. 

Schon bald jedoch droht diese an den inneren Widersprüchen und traumatischen Erfahrungen Rebeccas zu scheitern. 

Mit großer Lebendigkeit und viel Galgenhumor erzählen Rebecca und Charlotte vom Alltag in der Klinik, von Mitpatienten und Therapien, von Hoffnungen und Rückschlägen, von Freundschaft und Liebe und von der großen Herausforderung trotz allem zu leben.
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  						Daniela Felbermayr


						HOLLYWOOD & BÜCHERWURM
						


						Die Schriftstellerin Taylor Willows nimmt sich nach der Trennung von ihrem Freund eine Auszeit bei ihren Eltern in Kalifornien, um mit der Vergangenheit abzuschließen, ohne zu ahnen, dass diese wie versessen darauf sind, sie mit dem Sohn der neuen Nachbarin zu verkuppeln, der so ganz nebenbei der begehrteste Junggeselle Hollywoods ist.



Nachdem der charmante Dylan Taylor erst Interesse vorheuchelt, sie ihn dann aber dabei ertappt, wie er sich abfällig über sie äußert, ist für sie der Ofen aus und Dylan - trotz seines Hollywoodbonus und seines unwiderstehlichen Charmes - Geschichte, bis die beiden sich auf einem Flug wieder über den Weg laufen und zu allem Überfluss in einem kleinen Nest in Nebraska stranden.



Abgeschnitten vom Rest der Welt kommen sie sich rasch näher  - und stehen gleich vor einem ganzen Haufen neuer Probleme. Allen voran Jenes: der Hollywoodstar und der Bücherwurm von nebenan - das geht doch gar nicht, oder?



"Hollywood und Bücherwurm - die ideale Strandlektüre, die den Lesern ein Lächeln auf die Lippen zaubert und das Herz erwärmt"



344 Seiten
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  						Any Cherubim


						Der geheimnisvolle Cherubim
						


						Bei einem schrecklichen Unfall sterben Alyssas Eltern. Fortan übernimmt die 22-jährige die Sorgfaltspflicht für ihre beiden jüngeren Brüder Ethan und Michael. Sie bemerkt jedoch, dass sie mit dem rebellierenden Ethan und mit dem traumatisierten Michael schnell überfordert ist. Zum Glück springen ihre Tante Edna und Onkel Martin ein und nehmen die drei Geschwister bei sich in Italien auf.



Kaum angekommen häufen sich die mysteriösen Vorfälle. Als sie auch noch den geheimnisvollen Tristan kennenlernt, hegt sie einen schrecklichen Verdacht und bemerkt fast zu spät, in welcher Gefahr sie sich alle befinden.



Leichte Unterhaltung, ab 14 Jahre


						Zum Titel im Shop >>

					  
					 

					 	 

					  	
						

						[image: Image]
					  
					  		
						

  						Daniel Isberner


						Schattengalaxis I - Die letzten Tage
						


						Während sich der Schatten der letzten verbliebenen Kolonie der Menschheit nähert, versucht diese sich zu wappnen. Doch was ist der Schatten? Wie kann man sich etwas entgegenstellen, von dem man nicht weiß, was es ist?

Und der Schatten ist nicht das einzige Problem. Während der Bau des neuen Flaggschiffs von Problemen geplagt ist, versuchen finstere Kräfte im Inneren ihn noch weiter zu stören und schrecken auch nicht vor Sabotage zurück.

Kann die Menschheit der unbekannten Kraft trotzen oder wird der Schatten ihren Untergang besiegeln?
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  						Emilia Licht


						Liebe auf leisen Sohlen
						


						LIEBE AUF LEISEN SOHLEN Powerfrau Josina „Josi“ Hollenstein leitet das Familienhotel Anna Karolina in Dresden. Knallhart, unnahbar und perfektionistisch. Ihre schrullige Schwiegermutter hingegen möchte das Haus und vor allem Josi mit mehr Liebe füllen, während die pubertierenden Kinder ihr das Leben schwer machen und Ehemann David sie immer öfter wie eine Fremde anschaut. Völlig zurecht fragt sich Josi, wo eigentlich die Romantik in ihrer Ehe geblieben ist und greift zu ungewöhnlichen Mitteln …



Karriere oder Liebe? Keine Frage: Beides!

Ein wunderschöner Roman über den Spagat zwischen beruflicher Entfaltung und der Sehnsucht nach Romantik.
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